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Vorwort. 


Das  besondere  Gebiet  der  talmudischen  Archä- 
ologie, welches  diese  Arbeit  systematisch  zu  behandeln 
versucht,  ist  von  grosser  Bedeutung  für  die  kultur- 
historische Entwicklung  der  Juden  in  talmudischer 
Zeit;  denn  im  gesellschaftlichen  Leben  und  in  den 
Umgangsformen  eines  Volkes  kommt  die  geistige  Höhe 
und  innere  Intelligenz  desselben  zum  Ausdruck. 

In  dieser  Arbeit  wollen  wir  das  Gesellschaftsleben 
und  die  gebräuchlicheren  und  allgemeinen  Umgangs- 
formen behandeln.  Die  Entwicklung  des  gesellschaftlichen 
Lebens  in  den  einzelnen  Schichten  des  Volkes,  wie 
auch  die  bei  einzelnen  besonderen  Gelegenheiten 
üblichen  Umgangsformen  sind  einer  späteren  Arbeit 
Vorbehalten. 

Auf  das  Thema  dieser  Arbeit  machte  mich  Herr 
Prof.  Dr.  S.  Krauss,  Wien,  aufmerksam,  dem  ich  für 
seine  Freundlichkeit,  auch  an  dieser  Stelle,  meinen  Dank 
ausspreche. 

Zum  Schlüsse  sei  mir  gestattet,  meinen  hoch- 
verehrten Lehrern,  besonders  Herrn  Dr.  D.  Hoff  mann, 
für  die  vielfachen  wissenschaftlichen  Belehrungen  und 
Anregungen  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 
Als  ein  Zeichen  meiner  Dankbarkeit  und  Liebe  spreche 
ich  auch  meinem  ersten  und  wirkungsvollsten  Lehrer 
in  der  jüdischen  Wissenschaft,  meinem  Vater,  meinen 
innigsten  Dank  aus. 

Berlin,  im  November  1913. 


Der  Verfasser. 


I.  Das  gesellschaftliche  Leben. 


„Liebe  deinen  Nächsten,  wie  dich  selbst“1  dieser 
Grundsatz  der  jüdischen  Religion  hat  die  Juden  schon 
von  altersher  zu  einem  Volke  der  wahren  Geselligkeit 
bestimmt  und  herangebildet,  denn  die  Nächstenliebe, 
die  Achtung  des  Nebenmenschen,  schliesst  unwillkürlich 
die  Menschen  in  enge  Gesellschaftskreise  zusammen. 
Zahlreiche  zeremonielle  Gebote  und  Gesetze  des  A. 
T.  haben  auch  viel  zur  Förderung  des  gesellschaftlichen 
Lebens  beigetragen.2  Die  Verzehrung  des  Oster-Lam- 
mes  vereinigte  z.  B.  nicht  nur  die  Mitglieder  der 
Familie  zu  einem  Feste,  sondern,  wenn  die  Familie 
nicht  so  stark  war,  dass  sie  das  ganze  Lamm  verzehren 
konnte,  so  versammelten  sich  die  benachbarten  Familien 
zu  einer  gemeinsamen  Feier.3  Auch  das  tägliche  Opfer  im 
Heiligtum,  das  für  das  ganze  Volk  dargebracht  wurde, 
schärfte  dem  Volke  die  Lehre  ein,  dass  sie  Alle  Glieder 
eines  Volkes  und  für  einander  verantwortlich  sind.4 
Nur  diesem  Verständnis  für  die  Geselligkeit  und 
Gemeinschaft  ist  es  auch  zuzuschreiben,  dass  die  zivil- 
rechtlichen  Gesetze  des  A.  T.,  deren  gerechten  Sinn 
wir  noch  heute  bewundern,  zur  Zeit  des  fDoses  dem 
Volke  verständlich  waren.  Das  Interesse  für  die  grosse 


1 Lev.  19.  18. 

2 Schon  Josephus  weist  darauf  hin,  dass  die  Gesetze  zur  Pflege  der 
gesellschaftlichen  Beziehungen  Veranlassung  gegeben  haben.  Gegen 
Apion  II.  14. 

3 Ex.  12.  4. 

4 Vergl.  Wellhausen,  Isr.  u.  jüd.  Geschichte  S.  168.  „Die  Juden  arbeiteten 
für  das  Ganze  und  hofften  für  das  Ganze.  Ihre  Gemeinschaft  ging  ihnen 
über  Alles.  Durch  den  Cultus  wurde  sie  genossen  und  gepflegt.  Die  Opfer 
gaben  nur  den  äusseren  Anlass  den  Tempel  zu  besuchen,  der  wahre  Grund  lag 
in  dem  Bedürfnis,  sich  durch  die  Gemeinschaft  des  Geistes  zu  eiqicken  und 
zu  stärken;  daher  die  Sehnsucht  teilzunehmen  an  den  schönen  Gottesdiensten 
des  Herrn  und  mitzuwallen  in  Haufen  der  Feiernden.“ 
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Bedeutung  der  Gemeinschaft  scheint  ein  Charakterzug 
der  Semiten  zu  sein.  In  Babylonien,  dem  ältesten 
Sitze  menschlicher  Kultur,  war  es  nur  durch  gemein- 
sames Zusammenarbeiten  möglich,  den  Grund  aller 
Zivilisation  zu  schaffen.5  Auch  bei  den  Arabern  finden 
wir  in  der  Gastfreundschaft  und  im  Schutzrecht,  das  ein 
jeder  seinem  Klienten  gegenüber  mit  der  grössten 
Treue  ausübte,  das  Bestreben  nach  dem  gesellschaft- 
lichen Leben  in  hohem  Grade  entwickelt.6  ebenso 
wird  uns  von , den  heutigen  Arabern  und  Fellachen 
berichtet,  dass  sie  sehr  gesellig  leben  und  ihr  grösstes 
Vergnügen  das  gesellschaftliche  Leben  ist.7 

ln  der  talmudischen  Zeit  können  wir  aus  unzähligen 
direkten  Belegen  das  Wesen  der  Geselligkeit  und  des 
gesellschaftlichen  Lebens  der  Juden  kennen  lernen. 

Vor  allem  erkennen  wir  das  Verlangen  nach  Gemein- 
schaft und  Gesellschaft  beim  gemeinsamen  Gottesdienst. 
Die  Bedeutung  des  gemeinsamen  Gottesdienstes  wurde 
in  talmudischer  Zeit  sehr  hoch  angeschlagen,  eigentlich 
erwarteten  die  Juden  Erfolg  vom  Beten  nur  dann,  wenn 
mehrere  gemeinsam  ihr  Herz  zu  Gott  emporgehoben 
hatten.  So  finden  wir  im  Talmud  die  Aussprüche  der 
Schriftgelehrten:  das  Gebet  der  Menschen  wird  nur 
in  der  Synagoge  erhört.8  Wann  ist  die  Gnadenzeit: 
wenn  die  Gemeinschaft  betet.9  Gott  verschmäht  nicht 
das  Gebet  der  Gemeinschaft.10  usw.  Wenn  sich 
jemand  an  einem  Orte,  wo  ein  gemeinsames  Bethaus 
vorhanden  war,  dem  gemeinsamen  Gottesdienst 
entzog  und  sein  Gebet  nicht  mit  seinen  Nebenmenschen 
verrichtete,  wurde  er  ein  „schlechter  Nachbar“ 
genannt,11  weil  er  sich  von  seinen  Nächsten  absonderte 
und  nicht  mit  ihnen  zusammen  für  das  gemein- 
same Wohl  betete.  Es  oblag  sogar  einem  jeden 

5S.  Fried.  Delitzsch,  Handel  u.  Wandel  in  Babyl.  S.  20. 

6S.  S.  Fraenkel,  Das  Schutzrecht  der  Araber  in  „Orientalische  Studien“ 
Th.  Nöldeke  gewidmet. 

7 S.  Benzinger,  Hebr.  Archäolog  S.  168. 

8b.  Berachoth  6,  a.  nDJSn  IVOD  X^X  nyQPJ  D*7X  pX 

9b.  Berachoth  8 a.  pS^BflÖ  TD'SttlP  pifl  T\y  ’TltrX 

10  ibidem  bv  DX1D  ,T'l"p"H  pX 

11  ibidem  jn  pp  mpj  WenrA  dp  pis:  irxi  ivyn  ncjpn  jvo  p^p  'ö 


t 
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einzelnen  bie  Pflicht  für  öas  Wohl  seines  Neben- 
menschen zu  beten  unb  im  Unterlassungsfälle  würbe 
es  ihm  als  Sünbe  angerechnet.12  Die  Bebeutung,  bie 
man  bem  Gebet  in  ber  Synagoge  zuschrieb,  beweist 
auch,  bass  selbst  bie  Institution  ber  Synagoge  aus 
bem  Gefühle  ber  Zusammengehörigkeit  entstanben  ist. 
Die  grosse  Bebeutung  bes  gemeinsamen  Gottes- 
bienstes  unb  bie  Pflicht  für  bas  Wohl  bss  Neben- 
menschen zu  beten,  waren  also  sehr  geeignet,  ben 
Hang  zum  gesellschaftlichen  Leben  zu  entwickeln. 

Gin  zweites  Moment,  bas  bas  Gesellschaftsleben 
in  grossem  (Basse  förberte,  war  bas  Gesetzesstubium. 
Selbstverstänblich  konnte  bieses  nur  auf  ben  Gelehr- 
tenstanb  einen  grossen  Ginfluss  ausüben.  Vom  Stubium 
ber  Lehre  galt  ber  Grunbsatz:  bie  Lehre  kann  man 
sich  nur  in  Gesellschaft  aneignen.13  Verberben  komme 
über  bie  Gelehrten,  — heisst  es  an  bieser  Stelle 
weiter  — bie  sich  mit  ber  Lehre  einzeln  beschäftigen.14 
Die  Lehrmethobe  ber  Meister  unb  bie  Unterhaltung 
ber  Gelehrten  bestanb  nämlich  hauptsächlich  in  ber 
Diskussion  über  ein  gestelltes  Thema,  unb  so  erfor- 
berte  es  auch  bas  Interesse  ber  Lehre,  bass  sich 
möglichst  viele  an  her  Diskussion  beteiligten.15  Bei 
öffentlichen  Vorträgen  scharte  sich  aber  auch  bas  Volk 
um  bie  Gelehrten,  bie  besonbers  am  Sabbath  unb  an 
ben  Feiertagen  bie  Vorschriften  bes  Feiertages  erklärten, 
wie  auch  agabische  Vorträge  hielten,  unb  so  waren 
auch  biese  Veranstaltungen  von  grosser  Bebeutung 
für  bie  gesellschaftliche  Erziehung  bes  Volkes.16 

Diese  zwei  Anlässe,  ber  gemeinsame  Gottesbienst 


12b  Berachoth  12.  a.  U'Xl  ITin  by  B'Om  »pnb  iS  IB’EXtt’  b: 

Ktiin  Nipj*  Josephus  (Contra  Apiunem  II.  23)  berichtet,  dass  man  während 
der  Dar  ringung  des  Opfers  vorschriftmässig  erst  für  das  Wohl  des  Gemein- 
wesens und  dann  erst  für  das  eigene  Wohl  betete. 

11  b.  Berachoth  63.  b.  mmm  JTOpJ  m WM  pK 
14  ibidem  c'pDiyi  mn  in  trnai^  crann  'Tabn  bw  D.TiWiP  by  mn 
ITinn*  rrn  bv  DITiOltP  ist  hier  ein  euphemistischer  Ausdruck. 

16  S.  Schürer,  Geschichte  des  jüd.  Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi  II.  S.  382. 
16  b.  Beza  15.  b.  iSm  dim  Sn  »im  nt?r  i\it?  itjr^K  om  n&yo 

ibbn  iök  nw  nn  pntDß  'byn  )bbn  iök  jijipki  nn  nnsn  mto  dv1  mnbm 
» ♦♦pin  ^yn  )bbr\  iök  nn  nrnn  'byn 
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und  die  gemeinsame  Beschäftigung  mit  der  Lehre, 
vereinigten  das  Volk  fast  jeden  Tag,  so  dass  sich  ein 
reges  Gesellschaftsleben  in  allen  Schichten  des  Volkes 
entwickeln  musste.  Es  ist  also  natürlich,  dass  man 
auch  die  Bedeutung  des  Gesellschaftslebens  sehr  hoch 
einschätzte.  Ein  einsames  Leben,  zurückgezogen  von 
der  menschlichen  Gesellschaft,  zu  führen,  hielt  man  für 
unmöglich,  denn  man  hätte  an  einem  solchen  Leben 
überhaupt  keine  Freude  gefunden;  daher  das  Sprich- 
wort: entweder  ein  geselliges  Leben  oder  der  Tod.17 
Und  als  einen  guten  Rat  für  das  Leben  haben 
die  Lehrer  ihren  Schülern  die  Worte  mitgegeben: 
werbe  dir  einen  Freund.18 


■ 


b.  Kethuboth  106.  a.  xiVi  21  Siehe  Raschi  z.  St. 

und  b.  Megilla32.  a.  StP  irjJD  ptPim  pSxitP  l,TtP  SxitP^S  DnS  ■ [p'fl  MfcPO 
:nn  :n  maSn  niüjn  jnaty  ncen  nos  niaSn  Verg.  auch  Schürer, 

Gesch.  d.  jrd.  Volkes  i.  Z.  J.  Ch.  II.  S.  535 

17  b.  Taan  23.  a.  «riirpö  i*  xmmmx  W*  '10X1 X21  löX 

18  Aboth  I.  6.  isn  *]*?  'Opi 


II.  Die  Gesellschaftsklassen. 


In  ben  talmubischen  Quellen  begegnen  wir  haupt- 
sächlich zwei  Gesellschaftsklassen.  Es  sinö  bies:  ber 
Chaber-  (i=n)Stanb  unb  ber ‘Am-ha-‘ares-(n^  °£)Stanb. 
Wie  bie  Religion  unb  bas  Stubium  ber  Lehre  bie 
zwei  Hauptmotive  bes  Gesellschaftslebens  waren,  so 
veranlassten  auch  biese  bie  spätere  Klasseneinteilung. 

über  biese  zwei  Stänbe  finben  wir  folgenbe 
Definitionen:1  „Wer  vier  Pflichten  auf  sich  nimmt, 
wirb  in  ben  Chaberbunb  aufgenommen:  nämlicher  barf 
keine  Priesterhebe  (Teruma)  unb  keine  Zehnten  bem 
Am-ha-‘ares  geben,2  seine  Taharoth  nicht  beim  ‘Am- 
ha-‘ares  bereiterer  muss  seine  Lebensmittel  in  levi- 
tischer  Reinheit  essen“.3  Eine  anbere  Stelle  berichtet 
uns  folgenbes  über  ben  Chaber : „Wer  bie  Pflichten 
eines  Chabers  auf  sich  nimmt,  barf  bem  ‘Am-ha-‘ares 
weber  Flüssiges  noch  Trockenes  verkaufen,  barf  yon 
ihm  nichts  Flüssiges  kaufen,  beim  ‘Am-ha-‘ares  nicht 
zu  Gaste  sein  unb  ben  ‘Am-ha-‘ares  in  seinen  Kleibern 
nicht  als  Gast  auf  nehmen.  Rabbi  Jehuba  meint:  er  barf 
auch  kein  Kleinvieh  züchten,  nicht  leichtsinnig  sein  in 
Gelübben  unb  in  Scherzen,  sich  nicht  an  Toten  verun- 
reinigen, unb  er  soll  im  Lehrhause  verkehren.  ITlan 
erwiberte  ihm  barauf:  biese  Forberungen  gehören 


1 Toseft»  Demai  II.  2. -ian  nr.-iS  m's  pSapn  b’-ot  rtpantt  rbp  Papan 
p-sn  ap  Si'x  vmants  ,i!fp'  pittn  apS  nntrpai  narrn  pr  nStr 

nanoa  pSin  Saix 

2 Hier  wird  unter  dem  ‘Am-ha-‘are$  ein  pan  oy  pa  ein  Aharonide 
verstanden,  da  man  Teruma  und  Zehnten  den  Aharoniden  gegeben  hat. 

3 Statt  vier  Bedingungen  sind  aber  nur  drei  angegeben.  Man  kann  aber 
Teruma  und  Zehnten  als  zweie  nehmen.  Vergl.  Büchler,  Der  galiläische 
Am-ha-‘are$  des  2 Jahrh.  S.  158.  Anm.  3. 
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nicht  zur  Hauptsache.“* * * 4  über  öen  ‘Am-‘ha-ares  finöen 
wir  folgenöe  Definition:  „Wer  ist  ein  ‘Am-ha-‘ares:  ein 
solcher,  öer  seine  gewöhnlichen  Lebensmittel  (f^n) 
nicht  in  levitischer  Reinheit  isst,  so  meint  Rabbi  ftleir. 
Die  Weisen  sagen:  einer,  öer  seine  Boöenerträgnisse 
nicht  nach  Gebühr  verzehntet.5“ 

Der  Hauptunterschieö  zwischen  öiesen  beiöen 
Stänöen  öes  Volkes  bestanö  also  in  öer  Beobachtung 
Öer  levitischen  Reinheitsgesetze  unö  in  öer  regelmäs- 
sigen Ablieferung  öer  heiligen  Abgaben.  Zu  öem  ‘Am-ha- 
‘ares  Stanö  gehören  aber  auch  noch  solche,  öie  anöere 
Gebote  nicht  hielten.  So  heisst  es  an  einer  Stelle:  „Wer 
ist  ein ‘Am-ha-‘ares:  einer,  öer  öas  Schema-Gebet 
morgens  unö  abenös  nicht  verrichtet,  sagt  R.  Eliezer 
R.  Jehoschua  sagt:  einer,  öer  öie  Tefilin  (Gebetriemen) 
nicht  anlegt;  Ben  Azai  meint:  öer  keine  Schaufäöen 
an  seinem  Kleiöe  hat;  R.  Nathan  sagt:  öer  keine 
Mezuza  an  seiner  Türe  hat,  unö  R.  Nathan  ben  Josef 
meint:  öer  Kinöer  hat  unö  sie  nicht  in  öer  Lehre 
erzieht;  anöere  sagen  noch:  öer  sich  zwar  mit  öer 
Lehre  beschäftigt  hat,  aber  öen  Weisen  nicht  geöient 
hat.“6 

Aus  öiesen  vielen  unö  verschieöenen  Meinungen, 
wer  als  ‘Am-ha-‘ares  zu  betrachten  sei,  können  wir 
sehen,  öass ' wir  bei  öer  Beöeutung  öes  Wortes 
‘Am-ha-‘ares  eine  geschichtliche  Entwickelung  zu 
beobachten  haben.  Die  erste  Unterscheiöung  zwischen 
Chaber  unö  ‘Am-ha-‘ares  finöen  wir  bei  Jochanan 


*M.  Demai  II.  3.  nb  pXI  Dyb  1313  13'X  130  7i\ib  l'by  b3pB1 

'31  imB33  ibsx  mixe  xbi  pixi  ay  bsx  nixno  i3'xi  nb  1333  npib  is'xi 

XI'  xbl  pint!>31  D'1133  pie  XI’  xbl  ,1p1  ,13,13  bll’  xb  P)X  101X  111,1' 

bbsb  lbx  1X3  xb  l'by  118X  171131  7 '33  1731731  D'7Bb  XBBB 

5 b.  Berach.  47.  b.  -nai  1HB3  i'bn  b31X  i:'X!7  b3  pXI  Dy  1,11'X 
ixi3  i'iiis  iB»yB  U’xt7  b3  n'isix  D'B3ni  b-i 

6 b.  Berach.  47.  b.  Jvint71  7’3iy  t7"p  Xlip  13'X17  b3  pXI  Dy  1,11'X' 
bs  iBix  'xty  p pb’S7  i’jB  U'xt7  bs  ibix  yityii’  ’3i  ity'bx  '3i  ’i3i 
1Ö1X  5)01'  13  [73  '1  1773  by  ,11118  |'Xt7  bl  IB'X  [73  '1  11333  7'B'S  lb  |'X|J 
n-7  J7B17  Xbl  13171  Xip  '’EX  D'IBIX  D'17X  7‘7b  Dbl38  13'X1  D'33  lb  I7‘t7  bs  j 
1-y  ii  in.  In  Sota  22.  a.  wird  die  erste  Bedingung  im  Namen  des  R.  Mei 
tradiert. 
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Hyrkan,  also  am  Enbe  bes  zweiten  Jahrhunberts  vor 
Ch.,  ber  Boten  in  bas  Lanb  sanbte  unb  untersuchen 
iess,  ob  bas  Volk  bie  heiligen  Abgaben  ablieferte.  Da 
erfuhr  er,  bass  zwar  bie  Teruma  bas  ganze  Volk 
absonberte,  aber  bie  Zehnten  nur  von  einem  Teile  bes 
Volkes  abgeliefert  würben.  Aus  bieser  Zeit  stammt  also 
)ie  Unterscheibung  zwischen  bem  Chaber,  ber  verläss- 
ich  ist,  ba  er  bie  Zehnten  abliefert  unb  bem  ‘Am- 
ia-‘ares,  ber  unverlässlich  ist.* * * 7  Warum  gerabe 
:ur  Zeit  Jochanan  Hyrkans  biese  Massnahme  not- 
venbig  war,  könnten  wir  vielleicht  baburch  erklären, 
)ass  zu  seiner  Zeit  ein  grosser  Zuwachs  an  Proselyten 
war,  bie  bie  levitischen  Reinheitsgesetze  nicht  hielten, 
iyrkanus  hatte  nämlich  alle  Ibumäer  unterworfen, 
jestattete  ihnen  aber  im  Lanbe  zu  bleiben,  wenn  sie 
)ie  Beschneibung  einführen  unb  nach  bem  jübischen 
jesetze  leben  wollten.  Die  Ibumäer  nahmen  aus  Liebe 
m ihrer  Heimat  bie  Beschneibung  unb  auch  bie  übrigen 
jewohnheiten  ber  Juben  an  unb  waren  von  bieser 
-eit  an  Juben.8  Es  ist  aber  anzunehmen,  bass  biese 
:um  Jubentum  bekehrten  Ibumäer  sich  um  bie  levi- 
ischen  Reinheitsgesetze  nicht  kümmerten,  ein  Umstanb, 
velcher  bann  bie  Vereinigung  ber  Chaberim  unb  bie 
Aassnahmen  gegen  bie  ‘Am-ha-‘ares  hervorrief. 
Jachbem  man  aber  in  talmubischer  Zeit  auf  bas 
iesetzesstubium  unb  bas  Beten,  wie  auch  auf  bie  Erfül- 
ung  anberer  Gebote  immer  mehr  Gewicht  legte, 
ezeichnete  man  mit  bem  Namen  ‘Am-ha-‘ares  nicht 
iur  jene,  bie  bie  levitischen  Reinheitsgesetze  nicht  be- 
bachteten,  sonbern  auch  solche,  bie  anbere  Gebote,  z. 

>.  bas  Anlegen  ber  Tefilin,  bas  Verrichten  bes  Schema  - 
iebetes,  bas  Gesetzesstubium  usw.  vernachlässig- 


’ Tosefta  Sola  XIII.  10.  'cS  'X0T1  J1X  So '21  'll’in  by  in  XM  sjx 
12S2  hShj  ,ionn  x^x  ptenso  'in  x*?t>>  nxn  Sxib"  mi"y  S22  n^tw 


^ ppnm  noy  ...  . pipyo  px  fnstpai  piipye  fnitpo  nt?  it?yoi  ptrxi 

Jnker?andl  kat  in  der  Ein,eitu£  zu  seiner  Tosefta  Ausgabe  S.  X.  auf  diese 

eile  hingewiesen  und  daraus  gefolgert,  dass  die  erste  Unterscheidung 

fischen  Chaber  und  ‘Am-ha-'ares  aus  diseer  Zeit  stammt. 

8 S-  Josephus,  Jüdische  Altertümer  Xlll.  9.  u.  Grätz,  Geschichte  der  Juden 
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ten  oder  überhaupt  nicht  hielten.  Im  Namen  des  R. 
Meir  werden  z.  B.  folgende  zwei  Definitionen  uns 
mitgeteilt:  1.  ‘Am-ha-‘ares  nennt  man  einen,  der  die 
levitischen  Reinheitsgesetze  nicht  hält  und  2.  einen, 
der  das  Schema-Gebet  nicht  verrichtet.9  So  gewann  der 
Namen  ‘Am-ha-‘ares  eihe  immer  weitere  Ausdehnung 
und  bedeutete  also  das  Landvolk,  das  im  Gegensätze 
zu  den  Schriftgelehrten  nicht  alle  Gebote  genau  beo- 
bachtete und  mit  der  Lehre  sich  nicht  beschäftigte. 

Weil  der  Chaberbund  dazu  diente  festzustellen,  wer 
in  bezug  auf  die  levitischen  Reinheitsgesetze  verlässlich 
ist  und  bei  wem  man  also  einkehren  und  essen  konnte,! 
so  war  er  ein  streng  abgeschlossener  Kreis.  Die  Auf-, 
nähme  eines  neuen  Mitgliedes  geschah  vor  drei  Cha- 
berim,  vor  denen  das  neue  Mitglied  der  Genossen- 
schaft die  Pflichten  des  Chabers  auf  sich  nehmen 
musste10.  Wünschte  ein  osn  voSn,  ein  Gelehrter,  seine 
Aufnahme  in  den  Chaberbund,  so  musste  auch  er  vor 
drei  (Tlitgliedern  das  Bekenntnis  abgeben;  nur  ein 
s^n,  öer  an  der  Spitze  einer  Schule  stand,  war  davon; 
befreit.11  Wenn  ein  Chaber  die  Pflichten  des  Bundes 
nicht  streng  erfüllte,  so  wurde  er  aus  dem  Bunde  aus- 
geschlossen, oder  es  wurde  ihm  auf  eine  gewisse 
Zeit  das  Vertrauen  entzogen.  Z.  B.  wenn  ein  Mitglied 
des  Bundes  Zöllner  geworden  war,  wurde  seine  (Tlit- 
gliedschaft,  so  lange  er  dies  Amt  bekleidete,  sush 
pendiert.12 


9 S.  oben  S.  10.  Anm.  6.  und  Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten,  Bane 
II.  S.  24.  Anm.  1 u.  2. 

10  b.  Bechoroth  30  b.  SapS  mman  na*!  Sap1?  Nan  pa*i  ur; 
im  cman  j-ipSp  usa  SapS  pa^it  px  uva  uai  roai  mnan  r\vbv  ub: 
uw  D'-on  n &bw  usa  SapS  pa^at  irra  um  voa  *|x  nmx  bx'bw  p pyas 
Sapt?  aan  pS  Sapt?  aan  hoh 

11  ibidem  iS^bxi  mran  ntrStr  usa  SapS  piat  nnun  SapS  xar 
bipb  "pjt  u\x  nwo  atw  |p?  mman  r\vbv  usa  SapS  p-tt  aan  TöSjj 

nym  uSy  Sap  naat?  maan  n wbw  usa 

12  Tosefta  Demai  111.  4 pnn  \sa3  fipyjp  ian  miö'lX  rn  nJWHia 
p*u  nt  m utuuö  pvb  p*o  u\x  \xa:i  mw  pr  Sa  iöiS  lim  lnwana  uiu 

Unter  Zöllner  (ioaa)  sind  hier  römische  Beamte  zu  verstehen,  die  di< 
Steuer  eingetrieben  haben.  Als  Werkzeuge  der  römischen  Herrschaft  warei 
sie  im  Auge  des  Volkes  verhasst.  Verg.  Grätz,  Gesch.  d.  J.  IV.  S.  75. 
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Die  strenge  Beobachtung  öer  levitischen  Reinheits- 
gesetze bei  Öen  Mitglieöern  öes  Chaberbunöes  hat 
öen  gesellschaftlichen  Verkehr  zwischen  öen  beiöen 
Gesellschaftsklassen  sehr  erschwert,  weil  öer  Chaber 
stets  öarauf  beöacht  sein  musste,  öass  er  sich  im 
Verkehr  mit  einem  ‘Am-ha-‘ares  nicht  verunreinigen  soll. 
Die  Frau  eines  Chabers  öurfte  z.  B.  Öer  Frau  eines 
‘Am-ha-‘ares  ein  Mehlsieb  ober  Kornsieb  leihen, 
auch  ihr  lesen,  mahlen  unö  sieben  helfen,  aber  sobalö 
sie  Wasser  auf  öas  Mehl  gegossen,  öurfte  sie  ihr 
nicht  mehr  helfen.13  Die  verschieöenen  Gesetze  öer 
levitischen  Reinheit  über  öie  Kleiber  unö  Geräte 
haben  also  selbstverstänölich  öen  gesellschaftlichen 
Verkehr  zwischen  Chaberim  unö  ‘Am-ha-‘ares  gehin- 
öert  unö  zwischen  beiöen  Gesellschaftsklassen  eine 
Kluft  herbeigeführt.14 

Wie  wir  gesehen  haben,  bezeichnet  öas  Wort 
‘Am-ha-‘ares  in  öer  späteren  Beöeutung  nicht  nur 
jene,  öie  öie  levitischen  Reinheitsgesetze  nicht  beobach- 
teten, sonöern  überhaupt  alle,  öie  es  aus  Unwissen- 
heit ober  Nachlässigkeit  mit  öen  Gesetzen  nicht  sehr 
genau  nahmen.  Daher  finöen  wir  öas  Lanövolk  auch 
in  einem  Gegensatz  zum  Gelehrtenstanöe,  zu  öen  'i'o5n 
B'asn.  Auch  öie  Gelehrten  sonöerten  sich,  von  öem 
‘Am-ha-‘ares-Stanöe  möglichst  ab,  teils  um  von  öen 
Gewohnheiten  öes  ‘Am-ha-‘ares  nichts  anzunehmen, 
teils  um  öie  Würbe  öer  Lehre  unö  öer  Religion,  öie 
sie  vertraten,  zu  erhalten  unö  zu  erheben.  Darum 
finöen  wir  unter  öen  Pflichten  öes  Gelehrten  aufge- 
zählt, er  öürfe  nicht  in  öer  Gesellschaft  eines  ‘Am- 


13  Weil  die  Frau  des  *Am-ha-‘are§  beider  Zubereitung  die  levitische  Rein- 

heit nicht  beobachtet.  Unrein  wird  aber  erst  die  Speise,  als  man  Wasser 
darauf  geschüttet  hat.  Schewiith  V.  9.  ns:  p-iKfi  Dy  fiSxD’D  ‘isn  TltPX 

ppitnö  pap  rAsw  yjn  xb  dw  Storno  bm  nay  mpiai  n:ntm  mim  msm 
nmay  naiy  'T 

14  Die  Genossenschaft  in  einer  Stadt  hiess  vy  *mn  die  besonders  für 
ihre  Pflicht  betrachtet  hat  für  die  Ausübung  der  religiösen  Handlungen  zu 
sorgen.  Diese  Genossenschaft  sorgte  für  den  Gottesdienst,  Armenkasse  u.  s. 
w.  S.  Gesamtwörterbuch  alt  und  neuhebr.  Sprache  von  Eliezer  Ben  Jehuda. 
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ha-  ‘ares  zu  Tische  sitzen.15  Der  Mann  soll  lieber 
Alles,  was  er  hat,  verkaufen  — sagten  öie  Schrif  ge- 
lehrten — unö  soll  öie  Tochter  eines  Gelehrten  heira  :n, 
öenn  wenn  er  auch  stirbt  oöer  in  Gefangenschaft  ge- 
führt wirö,  so  ist  es  öoch  sicher,  öass  seine  Kinöer 
auch  Gelehrte  sein  werben;  aber  er  soll  nicht  öie 
Tochter  eines  ‘Am-ha-‘ares  heiraten,  öenn  wenn  er 
stirbt  oöer  in  Gefangenschaft  geführt  wirö,  bleiben 
auch  seine  Kinöer  ‘Am-ha-‘ares.16  Die  Schriftgelehrten 
schenkten  öem  ‘Am-ha-‘ares  überhaupt  kein  Vertrauen. 
So  berichtet  uns  eine  Talmuöstelle : sechs  Bestimmun- 
gen würben  über  öen  ‘Am-ha-‘ares  getroffen:  man 
übergibt  ihnen  keine  Zeugnisaussage,  man  nimmt  von 
ihnen  kein  Zeugnis  an,  man  vertraut  ihnen  kein  Ge- 
heimnis an,  man  bestellt  sie  nicht  zum  Vormunö  von 
Waisen,  man  ernennt  sie  nicht  zum  Vormunö  öer 
Armenkasse,  unö  man  gesellt  sich  nicht  zu  ihnen  auf 
öem  Wege,  unö  einige  meinen,  öass  man  auch  ihr  Ver- 
lorenes nicht  verkünöet.16  Bei  öiesem  Verhältnis 
zwischen  öem  Gelehrten-  unö  ‘Am-ha-‘ares-Stanöe 
ist  es  nur  selbstverstänölich,  öass  sich  auch  ein  gegen- 
seitiger Hass  unö  eine  gegenseitige  Verachtung  ent- 
wickeln musste.  Wir  haben  bereits  gesehen,  öass  öie 
Schriftgelehrten  öem  ‘Am-ha-‘ares  jeöes  Vertrauen 
vorenthielten;  aber  wir  finöen  noch  viel  aggressivere 
Ansichten  über  öen  ‘Am-ha-‘ares,  öie  ein  geraöezu 
feinöliches  Verhältnis  zwischen  beiöen  vorauszetzen 
würben.  Bei  öiesen  Aussprüchen  öer  Schriftgelehten 
öürfen  wir  aber  nicht  vergessen,  öass  ‘Am-ha-‘ares 
ein  weiter  Begriff  war,  mit  welchem  man  öas  Lanö- 
volk,  also  sehr  verschieöene  Elemente,  bezeichnete, 


15  b.  Berachoth  43. b.  oy  b&  .‘YVDnn  DD'  Sxi 

16  b Pesach.  49.  a.  r\i  Xtmi  )b  tmt?  no  bi  D*7X  TOB'  D^iy1?  YD 
ny  von  nbu  ix  no  dxp  ny  m xtm  bw  rrn  ronp  )b  ntoaiö  nSu  ix  no  dxb>  rrn 

16  b Pesach  49.  b.  pS  pIDlÖ  px  pixn  'tyi  11DXJ  D'YYT  T\W  YD 
D1D1Y51DX  fmx  pJÖÖ  pXl  YD  ffiS  p^JÖ  pXl  flViy  UDÖ  p^SpÖ  pXl  flHV 

pioy  pi^no  pxi  np*i3t  bv  nsipn  by  Diantoiex  fmx  pjoo  pxi  D'Dimn  by 
♦jn yäx  by  pnnao  px  s]x  pnoix  tmi  -pm 
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unö  wenn  wir  aus  diesen  Aussprüchen  auf  die  dama- 
ligen Verhältnisse  und  auf  das  Verhältnis  zwischen 
dem  Gelehrten-  und  ‘Am-ha-’ares-Stanöe  Schlüsse 
ziehen,  so  müssen  wir  uns  diesen  Umstand  vor  Augen 
halten.  R.  Eleazar  sagte  z.  B.,  dass  man  einen  ‘Am-ha- 
’ares  nicht  zum  Reisegefährten  nehmen  soll;  denn 
der  ‘Am-ha-’ares  ist  auf  sein  eigenes  Leben  nicht 
bedacht,  geschweige  denn  auf  das  Leben  seines 
Nächsten.17  Dieser  Spruch  des  R.  Eleazar  scheint 
eigentlich  nur  homiletische  Bedeutung  zu  haben. 
Die  Behauptung,  dass  der  ‘Am-ha-’ares  auf  sein 
Leben  nicht  bedacht  sei,  kann  im  Sinne  der  Schrift- 
gelehrten nur  bedeuten,  dass  derselbe  sich  nicht  mit 
der  Lehre  beschäftigte  und  so  sein  diesseitiges  Leben 
nicht  ausnütze.  Darum  befürchtet  R.  Eleazar,  dass  ein 
‘Am-ha-’ares,  wenn  man  ihn  zum  Reisegefährten 
nimmt  und  mit  ihm  freundschaftlich  verkehrt,  auch 
andere  verderben  würde.  Ähnliche  Aussprüche  der 
Schriftgelehrten  lauten:  R.  Schemuel  bar  Nachman 
sagte  im  Namen  desR.  Jochanan:den  ‘Am-ha-’ares  darf 
man  zerreissen,  wie  man  einen  Fisch  zerreisst.18  R. 
Eleazar  sagte:  den ‘Am-ha-’ares  darf  man  niederstechen 
an  einem  Versöhnungstage,  der  auf  einen  Sabbath 
fällt.19  R.  Meir  sagte:  werseine  Tochter  einem  ‘Am-ha- 
’ares  zur  Frau  gibt,  handelt,  als  wenn  er  sie  gebunden 
vor  einen  Löwen  hinwerfen  würde,  denn  wie  der 
Löwe  alles  ohne  Scham  zerreisst  unö  frisst,  so  schlägt 
auch  der  ‘Am-ha-’ares  sein  Weib  und  verkehrt  mit 
ihr  ohne  Schamgefühl.20  Diese  Ausprüche,  die  von 
einer  grossen  Feindseligkeit  zwischen  den  beiden  Stän- 
den sprechen,  können  wir  unmöglich  generalisieren,  ö. 


17  b.  Pesach.  49.  b.  -p-o  18J)  nilSnnS  YIDX  pixn  DJ)  1tJ)^X  '1  IBS 
ptf  Ss  xS  wan  "n  by  Dn  xS  i"n  by  -po'  mixi  *pn  x\i  'a  -toxi!? 

18  ibid.  3-0  inis  pxn  dj)  pm'  tx  'Jans  ia  Sxidb’  tx 

19  ibid.  roi*o  nrnb  bnt>  d'hd'dh  oi’a  iim:S  inia  pixn  dj)  dj^x  oi  idx 
” ibid.  nrieiD  lb’xa  px.i  dj)S  ina  x’B»n,i  b:  -ibix  txd  'i  n\i  xon 

n:o  px.i  dj)  sjx  d’jd  wo  iS  pxi  ^dixi  dth  ox  ,-id  ox  'jdS  nn'jDi 
d-;b  nuu  iS  pxi  n'^j)  xai 
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h.  allgemein  auf  das  Verhältnis  zwischen  ihnen  an- 
wenöen.  Was  sollten  denn  öie  sechs  Bestimmungen, 
die  öie  Schriftgelehrten  in  bezug  auf  Öen  ‘Am-ha-’ares 
getroffen  haben,  bedeuten,  wenn  wirklich  ein  solch 
feindliches  Verhältnis  zwischen  beiden  Volksklassen 
gewesen  wäre?  Die  sechs  Bestimmungen,  Öie  öie 
Schriftgelehrten  getroffen  haben,  beweisen  ja  gerade, 
dass  ein  gegenseitiges  freundschaftliches  Verhältnis 
existierte,  und  dass  die  Schriftgelehrten,  öie  zu  den  Un- 
wissenden kein  Vertrauen  hatten  und  befürchteten,  es 
möchte  unter  einem  freundschaftlichen  Verkehr  mit  den 
‘Am-ha-’ares  öie  Lehre  und  öie  Religion  leiden,  die- 
sen Verkehr  durch  diese  sechs  Bestimmungen  lediglich 
einschränken  wollten.  Obige  Aussprüche,  die  ein  wirklich 
feindschaftliches  Verhältnis  darstellen,  können  sich 
nur  auf  öie  schlechtesten  unter  dem  Landvolke,  auf 
Öie  der  menschlichen  Gesellschaft  schädlichen  Ele- 
mente, bezogen  haben,  nicht  aber  allgemein  auf  öie 
‘Am-ha-’ares.  Diese  Aussprüche  bezogen  sich  eben 
nur  auf  jene  ‘Am-ha-’ares,  von  denen  R.  Eliezer  in 
dessen  Namen  Öie  meisten  solcher  Aussprüche  berichtet 
werden,  selbst  gesagt  hat:  wenn  die  ‘Am-ha-’ares 
uns  nicht  zum  Handel  brauchen  würden,  so  würden 
sie  uns  töten.21  Und  dass  es  solche  ‘Am-ha-’ares 
gab,  das  bezeugt  R.  Akiba,  der  bis  zum  Mannesalter 
zu  den  ‘Am-ha-’ares  gehörte,  durch  den  Ausspruch: 
als  ich  noch  ‘Am-ha-’ares  war,  dachte  ich:  würde  ich 
einem  Gelehrten  begegnen,  so  würde  ich  ihn  beissen 
wie  ein  Esel.22 

Auffallend  bleiben  nur  einige  im  Damen  des  R. 
jehuda  tradierte  Aussprüche,  aus  denen  man  auch  auf 
ein  feindliches  Verhältnis  zwischen  dem  Gelehrten- 
stande  und  dem  ‘Am-ha-’ares  schliessen  könnte,  öie 
aber  bei  einer  näheren  Betrachtung  doch  keinen  Be- 
weis dafür  liefern.  Es  sind  folgende  Stellen:  R.  Jehuöa 
sagte:  ein  ‘Am-ha-’ares  darf  kein  Fleisch  essen, 


21  ibid  ljjyix  pinn  ’in  pio1?!  smi  c.iS  pa’nt  ux  xbab'x 
52  ibid.  nsn  naSr  'b  fr’  ’B  ’msx  pixn  oy  wi»!  xB’py  .'i  -iox 
•nons  UBB'jxi 
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öenn  es  heisst  in  Öer  Schrift:  dies  ist  die  Lehre, 
Tier  uuö  Vögel  betreffend;  wer  sich  also  mit  der  Lehre 
beschäftigt,  darf  Fleisch  geniessen,  wer  sich  damit 
nicht  beschäftigt,  darf  kein  Fleisch  geniessen.23  Eine 
zweite  Stelle  lautet:  Rabbi  öffnete  zur  Zeit  einer 
Hungersnot  seine  Schatzhäuser  und  sprach:  es  mögen 
eintreten,  welche  sich  mit  öer  Schrift,  (Tüschna,  Tal- 
mud, Halacha  und  Agaöa  beschäftigen,  aber  die  ‘Am- 
ha-’ares  sollen  nicht  hereinkommen.  Da  drängte  sich 
R.  Jonathan  b.  Amram  durch,  kam  herein  und  sprach: 
Rabbi,  speise  mich!  Da  sprach  R.  Jehuöa:  Mein  Sohn, 
hast  du  dich  mit  öer  Schrift  beschäftigt?  Da  antwor- 
tete er:  Nein.  Hast  du  dich  mit  öer  Mischna  beschäftigt? 
Nein.  Da  sprach  Rabbi  Jehuda:  Wie  soll  ich  dich 
dann  speisen?  Da  antwortete  er:  Speise  mich,  wie  man 
einen  Raben  und  einen  Hund  speist.  Da  speiste  ihn 
Rabbi.  Als  er  fortging,  sass  Rabbi  traurig  und  sprach: 
Wehe  mir,  öenn  ich  gab  mein  Brot  einem  ‘Am-ha-’ares. 
Da  sprach  R.  Simon  b.  Rabbi  zu  ihm:  Vielleicht  ist 
Jonathan  dein  Schüler,  Öer  die  Vorteile  des  Gelehrten- 
stanöes  nie  geniessen  wollte?  Als  man  die  Sache  unter- 
suchte, fand  man  diese  Vermutung  bestätigt.  Da  sprach 
Rabbi:  Möge  ein  jeder  eintreten!24 

Diese  zwei  Stellen,  die  von  dem  Patriarchen, 
Rabbi  Jehuöa  1.,  den  man  mit  dem  Namen  „öer  Heilige“ 
bezeichnete,  tradiert- sind,  könnten  leicht  zu  öer  An- 
nahme führen,  dass  ein  feindseliges  Verhältnis  zwischen 
Öen  zwei  Ständen  herrschen  musste,  wenn  sogar  ein 
Mann  wie  R.  Jehuöa  I.  die  Anschauung  vertritt,  dass 
öer  ‘Am-ha-’ares  kein  Fleisch  essen  darf,  und  wenn 


23  ibid.  nun  nst  'sja»  (nana)  aa>a  biasb  aias  pasn  ay  aais  'aa 
paiy  U'str  bai  spyi  non:  ae>3  biss1?  ama  naina  paiyn  ba  piym  non  an 
piyi  nana  att»a  biasb  aias  naina 

24  b.  Baba  bathra  8.  a.  'Sya  1DJ3’  aas  nauta  mans  nne  'aa 
bs  ps.n  'ay  bas  nun  'bya  nab-  'bya  saai  'bya  n:a>a  'bya  sapa 
?b  aas  jvap  'ja  ib  aas  ’jajaa  'aa  b-s  djbji  aaay  |a  pur  'aa  ,pm  idjb' 
aaiyai  abaa  'jajas  ib  aas  pajass  naa  ;a  as  lsb  ib  aas  n'ae»  isb 
aas  ps.n  ayb  'ne  'nruB»  'b  is  aesi  aytasfo  spi  'aa  a'n'  psjn  ana  n'ajaa 
aiaaa  nua'b  nsin  U'stt»  sin  pa'cbn  aaay  ja  |n:i'  sat?  'aa  aa  tra  i\aab 
ban  iBja'  a's  natpsi  ipna  1'B'd  nain 
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er  einem  solchen  auch  zur  Hungerszeit  nicht  Brot  geben 
wollte.  Die  erste  Stelle  verliert  aber  ihre  Bedeutung, 
denn  sie  ist  ja  auch  der  Form  nach  nur  eine  homile- 
tische Lehre,  mit  welcher  Rabbi  die  grosse  Wichtigkeit 
und  Bedeutung  des  Gesetzesstudiums  kennzeichnen 
wollte.  Dieser  Ausspruch  darf  also  auf  die  damaligen 
Verhältnisse  nicht  bezogen  werden,  sondern  ist  nur 
als  eine  Ermahnung  an  das  Volk  zu  betrachten.  Um 
den  zweiten  Ausspruch  des  Rabbi  }ehuda  zu  verstehen, 
möchte  ich  einen  analogen  Fall  aus  seinem  Leben  zu 
Hilfe  nehmen.  Als  einmal  ein  Kalb  zur  Schlachtbank 
geführt  wurde,  — erzählt  der  Talmud  — schien  es 
dem  Rabbi  Jehuda,  als  ob  ihn  das  Kalb  mit  tränenden 
Augen  anblidcte.  Er  wandte  sich  aber  von  ihm  ab  und 
rief:  „Gehe,  denn  dazu  bist  du  geschaffen.“  Wegen 
dieser  Hartherzigkeit  wurde  er  bestraft.  Als  dann  ein- 
mal seine  Tochter  ein  ihr  in  den  Weg  kommendes 
Tierchen  töten  wollte,  rief  ihr  Rabbi  zu:  Lasse  es  am 
Leben,  meine  Tochter!25  ln  diesen  zwei  Erzählungen 
erscheint  uns  Rabbi  Jehuda  1.  als  ein  fllann,  der  in 
seiner  grossen  Frömmigkeit  und  Begeisterung  für  das 
Gesetz  gegen  eine  ethische  Lehre  verstösst,  aber  durch 
Nachdenken  bald  zu  einer  besseren  Auffassung  gelangt.26 
So  sehen  wir  auch  in  unserem  Falle,  dass  Rabbi 
Jehuda  sich  lediglich  von  der  Liebe  zu  der  Lehre  hin- 
reissen  lässt,  wenn  er  nur  jene  speisen  will,'! die  sich 
mit  der  Lehre  beschäftigen,  aber  sein  Schüler  veran- 
lasst ihn  zum  Dachdenken,  so  dass  er  zu  einer  bes- 
seren Überzeugung  gelangt  und  seine  Kammern 
einem  jeden  öffnet,  den  Gelehrten,  wie  den  ‘Am-ha- 
’ares.  ffian  kann  also  aus  dieser  Stelle  nicht  schlos- 
sen, dass  man  dem  ‘Am-ha-’ares  keine  Wohltaten  er- 
wiesen hätte.27  Dass  man  einzelne  Aussprüche,  die 
von  einem  feindlichen  Verhältnis  sprechen,  nicht  allge- 
mein auf  den  ‘Am-ha-’ares-Stand  anwenden  kann,  das 
zeigen  uns  andere,  die  gerade  ein  freundschaftliches 
Verhältnis  fördern  wollten.  Es  galt  z.  B.  als  grosses 


25  b.  B.  mezia  85.  a.  und  Gen.  r.  c.  33. 

26  Ver^l.  Grätz.  Geschichte  d.  J.  IV.  S.  211  ff, 

27  S.  Weber,  System  der  altsynagogalen  Paläst.  Theologie  S.  43. 

28  b.  Sanhid.  96.  a.  \5Sa  \Vtffi 


21 


Verdienst,  die  Kinder  der  ‘Am-ha-’ares  zum  Gesetzes- 
studium heranzuziehen,  denn  aus  den  Kreisen  der 
‘Am-ha-’ares  gingen  oft  Schriftgelehrte  hervor.28  Dies 
galt  sogar  als  ein  so  grosses  Verdienst,  dass  man 
sagte:  der  die  Kinder  der  ‘Am-ha-’ares  die  Thora  lehrt, 
erreicht,  dass  Gott  auch  das  über  ihn  verhängte  schlechte 
Schicksal  zum  Guten  wandelt.29 

Dies  sind  hauptsächlich  die  Gesellschaftsklassen, 
die  wir  in  talmudischer  Zeit  unterscheiden  können. 
Kleine  Klassenunterschiede  finden  wir  nur  unter  den 
Handwerkern.  Von  den  Handwerkern  wurden  nämlich 
die,  welche  mit  unreinen  Stoffen  arbeiteten,  als  auf 
einer  tieferen  Stufe  stehende  Kreise  betrachtet.30  Die 
Gerberei  stand  z.  B.  wegen  des  üblen  Geruchs,  den 
sie  verbreitet,  in  schlechtem  Ruf.  Andere  Berufe  ver- 
urteilte man,  weil  man  sie  für  gottlos  hielt,  wie  z.  B. 
die  Eseltreiberei,31  oder  weil  sie  zumeist  Frauenver- 
kehr erfordern,  z.  B.  bei  Goldarbeitern,  Parfümeuren, 
Webern  usw.  Von  diesen  Gesellschaftsklassen  sagte 
man,  dass  man  aus  ihnen  weder  einen  König,  noch 
einen  Hohenpriester  wähle,  nicht  wegen  Untüchtigkeit, 
sondern  weil  ihr  Handwerk  nicht  geachtet  wird.32, 33 

Angesehen  waren  im  Volke  ausser  dem  Gelehr- 
tenstande die,  welche  im  Gemeindeleben  tätig  waren 
(um  ’bi-n),  ferner  die  an  der  Spitze  der  Synagogen 
standen  (nrc::  mso),  oder  die  Verwalter  der  Armenkasse 
(nput  '«na)  und  endlich  die  Lehrer  der  Kinder  (nipirn  hdSo).34 

29  b.  B.  mezia  85.  a Ul]  ,T3-p"-  Hllfi  flSCT  oy  p US  -ioSo.I  S'l 
lVatra  lboao  ni’H 

30  Wie  auch  die  Araber  ein  jedes  unreine  Gewerbe  verachten,  wie 
auch  Alle,  die  ein  solches  Gewerbe  treiben,  z.  B.  Fleischer,  Gerber,  ßarbierund 
dgl.  Niebuhr,  Descript  de  i’Arabie  T.  1.  S.  57.  vergl.  auch  Seligmann  Meyer, 
Arbeit  und  Handwerk  im  Talmud,  S.  42.,  und  Fried.  Delitzsch,  Handwerker- 
leben zur  Zeit  Jesu,  S.  39. 

31  b.  Kiduschin  82.  a.  pam  pusrtH 

32  ibidem  DltPB  xS  XBytD  \XB  Sna  |Ha  sb)  “|ha  sb  BHB  pTBJJÖ  p« 

i.tvub’ix  S’H  aitna  xSx  ^asn 

33  ln  Alexa  drien  war  in  talmudischer  Zeit  unter  den  Handwerkern 
auch  das  Zunftwesen  entwickelt.  Wenn  ein  Fremder  in  die  Stadt  kam,  er- 
kannte er  seine  Zunft  und  wurde  von  ihr  freundlich  aufgenommen  und 
unterstützt.  S.  b.  Sukka  51.  b. 

34  Dies  - Reihenfolge  können  wir  der  Stelle  in  Pe?achim  49.  b.  entnehmen: 

n a xsta  sb  aan  TaSn  na  sw)  )b  ww  na  Sa  ans  naa^  aS^S  pan  un 
nv’wa  nwn  na  sw  mnn  na  sjfa  sb  nnn  'b)i:  na  sw  aan  TaSn 
na  sw  npnac  \xa:  na  xata  sb  npnst  \xa:  na  sw  nncoa  npxn  na  xate  sb 
pnxn  ay  na  sw  sb)  mpirn  snaSa 
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III.  Der  Anstand  im  Gesellschaftsleben 

„Wer  in  der  Bibel,  in  der  Mischna  und  in  der 
Lebensart  Bescheid  weiss,  sündigt  nicht  leicht,  wie  es 
heisst:  der  dreifache  Faden  wird  nicht  so  schnell  zer- 
reissen.3  Wer  aber  weder  in  der  Bibel,  noch  in  der 
Mischna,  noch  in  der  Lebensart  Bescheid  weiss,  gehört 
nicht  zur  sesshaften  Gesellschaft“1 2  — heisst  es  in  einer 
Mischna.  In  dieser  Mischna  finden  wir  also  unter  den 
drei  grössten  Tugenden  des  Menschen  auch  rs  Tn 
aufgezählt,  r»  rn  heisst  eigentlich  „Weg  des  Landes“, 
bezeichnet  aber  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  den 
Weg,  den  man  wandeln  soll:  die  Lebensart,  den  An- 
stand, den  guten  Ton.  Wir  finden  auch  andere  Aus- 
drücke für  diesen  Begriff:  mix»,  xyax  mix4,  dSip  in«,5 6 

Dio'i«,  d’D3ö7 *,  aber  am  gewöhnlichsten  ist  n«  th\ 

Aus  der  oben  erwähnten  Mischna  sehen  wir,  dass 
die  Lebensart  und  der  Anstand  nicht  nur  als  eine  For- 
derung des  Gesellschafstlebens  betrachtet  wurde,  son- 
dern vielmehr  als  eine  Forderung  der  Religion.9  Da- 


1 M.  Kiduschin  I.  10.  ,-nnea  xS  px  -piai  njtMMl  xpoa  bl 

xSi  xapoa  xS  uw  Sai  pnj'  m,-ioa  xb  tt>bwan  toin.n  iox:b»  xisin  xin 
aiB»\“i  jo  u'x  px  pna  xSi  ,UB>aa 

2 Pred.  4.  12. 

3 b.  Berach.  28.  b. 

4 b.  B.  mezia  86.  b..  Joma  37.  a. 

5 Tanchum  Beresith  8. 

6 Vergl.  Krauss,  Talm.  Archäolog.  111,  S.  240.  Anm.  4. 

7 b.  Schabb.  31.  a. 

* Vergl.  A.  Perls,  Der  Minhag  im  Talmud,  in  der  „Festschrift  zu  Israel 
Lewy’s  siebzigstem  Geburtstag“  v.  Brann  u.  Elbogen. 

9 Vergl.  Josephus,  Contra  Apionem  II.  16  „Denn  alle  Handlungen, 
Beschäftigungen  und  Reden  haben  bei  uns  Beziehung  zur  Frömmigkeit 
gegen  Gott.“ 


— 23 


mit  man  nicht  sündige,  musste  man  nämlich  nach  die- 
ser Mischna  auch  in  der  Lebensart  Bescheid  wissen. 
Und  nachdem  den  Anstand  zu  bewahren,  eine  Forde- 
rung der  Frömmigkeit  war,  oblag  in  erster  Linie  den 
Schriftgelehrten  die  Pflicht,  alle  Regeln  des  Anstandes 
streng  zu  halten.  Es  wurden  daher  auch  öer  Würde 
und  Ehre  öer  Gelehrten  entsprechende  besondere  An- 
standsregeln gelehrt,  die  die  Gelehrten  sowohl  unter 
einander  wie  auch  andern  gegenüber  streng  einhielten. 
Darum  sagte  man  auch,  dass  es  schön  sei,  wenn  die 
Gelehrten  in  Gesellschaft  beisammen  sitzen.10 

Welch  grosse  Bedeutung  man  dem  Anstand  zu- 
schrieb, können  wir  auch  daraus  sehen,  dass  die 
Talmudgelehrten  sich  oft  bemühten,  eine  Anstandsregel 
aus  der  Bibel  herzuleiten,  oder  nachzuweisen,  dass 
die  Handlungsweise  Gottes  diese  oder  jene  Anstands- 
regel lehre.  Es  ist  daher  eine  allgemeine  Ausdrucks- 
weise des  Talmuds:  „es  lehrt  dich  die  Thora  die 
Anstandsregel“  (ps  th  "-im  -pe1?)  oder  „es  mögen  die 
Menschen  Anstand  lernen  von  Gott“  (p»  t*  bis  *?=  hd^i 
Dipa.t  ja).  » Man  hielt  aber  die  Lebensart  für  so  un- 
bedingt notwendig  und  natürlich,  dass  Rabbi  jochanan 
sagte,  dass,  wenn  auch  die  Thora  ihnen  nicht  gegeben 
wäre,  so  hätte  man  doch  von  den  Tieren  Lebensart 
gelernt;  u.  zw.  Bescheidenheit  von  öer  Katze,  das  Verbot 
des  Raubes  von  öer  Ameise,  Sittenreinheit  von  öer 
Taube  und  Anstand  von  dem  Hahn.12  Wir  finden  auch 
einen  Ausspruch  der  Schriftgelehrten,  nach  welchem  die 
Lebensart  neben  öer  Lehre,  Wohltätigkeit  und  Gebet 
zu  jenen  Dingen  gehört,  an  welchen  man  stets  mit 
Ausdauer  und  Kraft  festhalten  soll.13  Rabbi  Eliezer  b. 
Azarjah  hat  die  Lebensart  als  die  notwendige  Ergän- 
zung der  Lehre  betrachtet  und  meint,  dass  wenn 


10  D.  E.  zuta  iv.  mmris  d'äj  D^nn 

11  b.  Berach.  61.  a Schabb.  114.  a.,  Joma  4.  b.,  Sota  44.  a.,D.  E.  V.  usw. 

12  b.Erub.  ioo.  b.  rnyost  pTöS  min  roro  pnv  YK 

tyl3  -p  Y1X1  pK  *JY1  H2Y0  JVmyi  hm  SlllftÖ  s.  auch 

die  Erklärung  Raschi’s  z.  St. 

13  b.  Berach.  32.  b.  o^TO  D'Pyöl  min  ffl  1^X1  pim  JIJDIN  Yn 

pK  pY  n^cn 
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jemand  keine  Lebensart  besitzt,  so  kann  bei  ihm  die 
Lehre  auch  nicht  zur  Geltung  kommen.14  Auch  R.  Ga- 
maliel  b.  Rabbi  betrachtet  die  Lebensart  als  die  uner- 
lässliche Ergänzung  der  Lehre,  die  den  Menschen  vor 
Sündhaftigkeit  bewahrt.16  Und  so  galt  es  als  eine  all- 
gemeine und  wichtige  Regel:  bringe  deine  Taten  in 
Einklang  mit  der  Lebensart.16 

Wenn  wir  nach  dem  Grunde  suchen,  warum  der 
Anstand,  die  Lebensart  so  hoch  geschätzt  wurde  und 
nach  dem  Gesetzesstudium  die  erste  Bedingung  der 
Frömmigkeit  war,  so  werden  wir  sehen,  dass  dies  in 
erster  Linie  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  man  vor 
dem  Debenmenschen  grosse  Achtung  hatte.  Denn  die  Le- 
bensart ist  ja  die  Rücksichtnahme  auf  den  Neben- 
menschen. „Die  Ehre  gegen  die  Menschen  ist  so  gross, 
dass  sie  auch  ein  Verbot  der  Thora  verdrängt“17  — leh- 
ren die  Schriftgelehrten.  Als  R.  Eliezer  krank  wurde, 
gingen  seine  Schüler  zu  ihm,  um  ihn  zu  besuchen 
und  sprachen  zu  ihm:  „Rabbi,  lehre  uns  den  Weg  des 
Lebens,  auf  dem  wandelnd  wir  der  künftigen  Welt 
würdig  sein  werden.“  Die  erste  Lehre,  die  ihnen  da- 
rauf R.  Eliezer  erteilte,  war:  „Achtet  auf  die  Ehre  eu- 
res Nächsten.“18  Und  als  er  auf  seinem  Sterbebette 
lag,  kamen  zu  ihm  seine  Schüler  und  baten  den 
sterbenden  Meister:  „Rabbi,  lehre  uns  noch  eine  Lehre.“ 
Da  sprach  er:  „Meine  Kinder,  was  soll  ich  euch  lehren, 
gehet  und  achte  ein  jeder  auf  die  Ehre  des  anderen.19 
So  tief  wurzelte  die  Achtung  und  die  Ehre  gegen  die 
Menschen  und  daraus  ist  zu  erklären,  dass  es  eine 


14  Aboth  111.  14.  px  DK  p^X  "11  pX  min  ['X  DX  naiX  H'ltJI  p xm 

min  px  pnx  -pn 

15  Aboth  11.  2.  oy  min  mabn  mix  xmn  mirr  'an  bw  i:a  :m 
piy  nnaa>a  amt?  njmp  pnx  -pn 

18  D.  E.  zuta  in.  l.  pnx  *pnb  “ppya  aitsm 

17  b.  Berach.  19.  b.  minat?  ,na>yn  ab  nx  nmnt?  mman  maa  bin: 

18  b.  Berach.  28.  b.  )b  max  mpab  l'Tabn  1DJ53  nty'bx  'an  nbfflPa 
maaa  nm  anb  nax  nxa.n  abiy.n  «nb  pia  mm  a^n  mmix  i:nab  man 
aamart 

19  d.  E in.  mpv)  mpab  imabn  ia:a:  nmry  p xn  ba>  innnoa  nytrn 
ixit  aanx  nabx  na  ":a  anb  nax  naba  nnx  nan  i:nab  man  lb  maxi  v:ab 
rran  maaa  a”x  ba  innrni 
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Bedingung  der  Frömmigkeit  war,  in  allen  Handlungen 
öen  Anstanö  zu  bewahren,  um  das  Gefühl  des  Ne- 
benmenschen nicht  zu  verletzen. 

Wenn  jemand  nicht  nur  öie  gewöhnlichen  verbrei- 
teten Anstandsregeln  beobachtete,  sondern  bestrebt  war, 
ein  feineres  Anstandsgefüh!  zu  betätigen,  so  galt  Öies 
als  ein  Verdienst  und  wurde  mit  lobenden  Worten 
anerkannt.  Gs  wird  z.  B.  in  einem  Midrasch  erzählt, 
dass  sich  Schüler  von  ihrem  Meister  des  Abends  em- 
pfahlen, aber  des  Morgens  wieder  kamen  und  sich 
nochmals  verabschiedeten.  Da  sprach  der  Rabbi  zu  ih- 
nen: Habt  ihr  euch  des  Abends  nicht  verabschiedet? 
Da  sprachen  die  Schüler:  Du  hast  uns  doch  gelehrt, 
Rabbi,  dass  Schüler,  wenn  sie  sich  von  ihrem  Lehrer 
verabschieden  und  noch  dort  übernachten,  sich  des 
Morgens  wiederum  verabschieden  müssen.  Da  sprach 
der  Rabbi:  Diese  sind  Männer  des  schönen  Anstandes 
(m ist  St?  aix  m).2'* 

Mit  Verachtung  blickte  man  auf  die,  die  keine  Le- 
bensarthatten, und  bezeichnete  sie  mit  einem  besondern 
Namen:  ns,  ein  unkultivierter,  ungebildeter  Mensch 
wurde  der  genannt,  der  bar  jeden  Anstandes  war. 
Man  nahm  sogar  an,  dass  ein  ns,  der  keine  Lebensart 
hatte,  unmöglich  Sünden  verabscheuend,21  also  auch 
unmöglich  fromm  sein  konnte.  Und  aus  diesem  Grunde 
lehrte  auch  ein  Schriftgelehrter,  dass  man  täglich  den 
Segensspruch  sprechen  solle:  Gepriesen  sei  Gott,  dass 
er  mich  nicht  zu  einem  ns  geschaffen  hat.22  Eine  Stufe 
höher  standen  schon  die  ‘Am-ha-’ares,23  die  zwar  auch 
keinen  Anstanö  hatten,  aber  das  Fehlen  jeden  An- 
standes wurde  ihrer  Unbildung  zugeschrieben;  jedenfalls 
hat  man  ihnen  aber  die  geistige  Fähigkeit  zugemutet, 

20  b.  Moed  katan  9.  a.  *>ntDBÖ  Kpl  Tin  K1B5S3  xmiK3  ,Trö  IBB'X 

itoeat?  naSn  iran  urnaS  iS  ne«  kjiiikd  \ro  lmtoB'x  ikSi  inS  lax  rrro 
.1115 t St?  onw«  i SSn  ♦ * ♦ mnx  ays  i:aa  itoa^S  *p5t  nyn  .imxa  [Si  in11!» 

an  ln  Mid.  Tanch.  Beresith  13.  heisst  es  : nilät  St?  anx  *ja 

21  Aboth  ii.  5.  «ton  xn  na  px 

22  j.  Ber  IX  13.  b.  xtsn  xv  iia  pxt?  na  *;t?y  xSt?  -jna 

23  Mid  r.  c.  3.  pK.i  ny  a.ia  t?'i  .Tiin  ^a  oia  t?,>  Sxit?1  o,n  “ja 


ania  ana  t?i 
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bass  sie  sich  zu  ber  Klasse  der  Schriftgelehrten  em- 
porschwingen konnten,  wie  es  auch  oft  ber  Fall  war.24 
Den  in  aber  betrachtete  man  als  einen  Toren,  ber  nicht 
einmal  die  geistige  Fähigkeit  besitzt,  bie  elementarsten 
Anstanbsregeln  zu  beobachten,  der  z.  B.  zur  Rechten 
seines  Lehrers  geht.25  Eine  Stufe  höher  als  der  ‘Am- 
ha-’ares  stand  ber  oSu,  ber  ungeschickte  Mensch,  ber 
in  seiner  Unbeholfenheit  nicht  fähig  ist,  die  Lebensart 
zu  beobachten.  Er  besitzt  zwar  Lebensart  und  hat  auch 
Wissen;  aber  er  erweckt  den  Einbruck  einer  ungestal- 
teten, ungeformten  Masse,  bie  nicht  fähig  ist,  die  guten 
Eigenschaften,  die  sie  besitzt,  zur  Geltung  zu  bringen. 
„Sieben  fDerkmale  hat  ber  ungeschickte  mensch^S"): 
er  nimmt  das  Wort  vor  dem,  der  grösser  an  Weisheit 
ist  als  er,  fällt  seinem  Genosen  in  bie  Rede,  ist  eilig 
im  Antworten,  er  fragt  nicht  zur  Sache  und  antwortet 
nicht  angemessen,  erwibert  auf  das  Erste  zuletzt  unb 
auf  das  Letzte  zuerst;  von  öem,  was  er  nicht  gehört 
hat,  behauptet  er  es  gehört  zu  haben,  unb  er  gesteht 
die  Wahrheit  nicht  ein.“26  Die  Fehler  also,  die  bei  dem 
oSu  getadelt  werden,  sind  dieselben,  welche  man  an  dem 
Weisen  orn  lobt  und  bas  Wesen  bieser  Fehler  zeigt 
uns  klar,  bass  der  cS«  Wissen  und  Lebensart  besass, 
nur  konnte  er  sie  wegen  seiner  Ungeschicklichkeit 
nicht  verwerten.27 


24  b.  Sanh.  96.  a.  min  xaui  [not?  pixn  'oy  'jnn  min 

25  b.  joma  37.  a.  m nr  nn  im  ptrS  ^nen  mirr  iöx 

26  D.  E.  zuta  VII.  1.  D2221  121212  SrW  '12  '2B2  *12112  D'im  1$2V 

by  nasi  i2bi2  xSp  n't^oi  pjp  xSp  Sxi^i  i'wnb  bmji  nnn  '121  -pr6 
by  nmo  lrxi  'nyi2t^  idx  xbv  hd  by)  ppxi  pinn  byi  pinx  ppxi 
noxn.  Aboth  v.  7 -o  \Dsn  imo  upx  arn  02m  nyatsn  oSias  annn  iyn&  j 

27  Krauss,  Talm.  Archäologie,  Bd.  111.  S.  3.  stelit  in  der  Reihenfolge  j 
den  aSia  für  geringer  als  den  m und  den  ‘Am-ha-’ are§,  was  nach  den  1 
obigen  Ausführungen  und  angegebenen  Stellen  nicht  richtig  ist.  Mose  b. 
Maimon  in  seiner  Erklärung  zu  Aboth  V.  7.  gibt  ebenfalls  die  von  mir 
aufgestellte  Reihenfolge  an. 
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IV.  Der  Gruss. 


Es  ist  eine  natürliche  Einrichtung  der  menschlichen 
Gesellschaft,  dass  man,  wenn  man  sich  einander  begeg- 
net, durch  irgend  ein  Zeichen  begrüsst.  mit  der  Zeit  haben 
sich  verschiedene  Grussformeln  herausgebildet,  aber 
gerade  die  ältesten  Grussformeln  zeigen  uns  die  Ent- 
stehung und  Bedeutung  des  Grusses,  und  wir  können 
in  ihnen  einen  wesentlichen  Teil  der  Kulturentwicklung 
erblicken.1  Die  älteste  Grussforme!  der  orientalischen 
Völker  war  das  Wort:  mSe-,  das  Frieden  und  Heil 
bedeutet.  Es  ist  natürlich,  dass  in  den  ältesten  Zeiten, 
als  das  Leben  der  Menschen  vor  einander  nicht  sicher 
war,  diejenigen,  welche  sich  mit  friedlicher  Absicht 
näherten,  mit  dem  Worte  „Frieden“  grüssten.  Das 
Heil  und  Wohlbefinden  der  Menschen  war  zum  grös- 
sten Teil  auch  vom  Frieden  abhängig,  und  so  war  die 
Grussformel  „Friede  sei  mit  euch“  auch  unter  Bekann- 
ten und  Verwandten  verbreitet;  denn  es  war  das 
Höchste,  das  man  einander  wünschen  konnte.  Der 
Gruss  war  also  zugleich  ein  Segen  und  darum  nannte 
man  schon  in  biblischer  Zeit  die  Handlung  des  Grüs- 
sens  selbst:  in:,  segnen.2  Schon  in  der  Bibel  finden 
wir  die  Grussformel:  ,diSb>,3  diS  cibt?4,  „Friede  sei  mit 
Euch!“  Ebenso  war  es  auch  in  biblischer  Zeit  Sitte, 
beim  Begrüssen  eines  Freundes  oder  eines  Verwand- 


1 Vergi.  Dr.  G.  Steinhäuser,  Kulturstudien : der  Gruss  und  seine 
Geschichte,  S.  3. 

2 Gen.  47.  7.  10. 

3 11.  Sam.  18.  28. 

4 Gen.  43.  23. 
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ten  nach  dem  Wohle  seiner  Angehörigen  sich  zu  er- 
kundigen, wo  ebenfalls  mit  dem  Worte  vhv  gefragt 
wurde.  Z.  B.  i“?  oiten  „Ist  er  im  Wohlbefinden?“,  worauf 
die  Antwort  di1?»  lautete.5  Dieser  alte  biblische  Qruss 
war  nicht  nur  unter  den  Juden  verbreitet,  sondern 
auch  unter  den  meisten  orientalischen  Völkern  und  ist 
auch  in  späteren  Zeiten  bis  zu  den  heutigen  Tagen 
im  Gebrauch.  Auch  in  der  assyrisch-babylonischen  Li- 
teratur finden  wir  diese  Grussformel.  Die  Briefe  hat 
man  z.  B.  allgemein  mit  folgendem  Gruss  begonnen:  „lu 
sulmu  ana  sarri  belia“  „Friede  (Hei!)  sei  dem  König, 
meinem  Herrn.“6  Auch  bei  den  Arabern  wird  der  Gruss 
mit  dem  Worte  as1?»  „Friede“  ausgedrückt.7 

In  talmudischer  Zeit  finden  wir  den  unter  den 
Schriftgelehrten  üblichen  Gruss:  'a-i  --Sy  aiS»  „Friede  mit 
dir,  Rabbi.“9  Auf  diesen  höflichen  Gruss,  mit  dem  sich 
auch  Unbekannte  zu  begrüssen  pflegten,  antwortete 
man  gewöhnlich:  -na-,  -an  -pSy  b-Ak»  „Friede  mit  dir,  Rabbi 
und  Lehrer.“8  £s  war  auch  Sitte,  beim  Grüssen  zum 
Zeichen  der  Ehrfurcht  drei  Schritte  zurückzutreten,10 
aber  diese  €hre  erwiesen  zumeist  nur  Schüler  ihren 
Lehrern.11, 12 


5 Gen.  29.  6. 

6 Vergl.  E.  Behrens,  Assyrisch-babylonische  Briefe  kultischen  Inhalts 
aus  der  Sargonidenzeit,  Leipziger  semitische  Studien,  Bd.  11  Heft  1.  S.  26.  ff. 
vergl.  auch  Streck,  Die  Inschriften  Assurbanipals  etc.,  Vorderasiat  Bibi.  Bd. 
V.  S.  CI  ff  ; 623. 

7 Koran  14.  28.  Die  Antwort  lautete.  ax^fcpSx  airSy 

vergl.  Winer,  Bibi.  Realwörterbuch  1.  S,  598.  \nm.  1.  Vergl.  auch  Goldziher, 
Muhamm  dänische  Studien,  1 Teil  S.  31.  Anm  1.-  „Es  sei  hier  noch  bemerkt, 
dass  in  spä  eren  Traditionen  zwischen  der  islamischen  und  heidnischen  Begrüs- 
suigen  (tahijja)  auch  der  Unters ’hied  gemacht  wird,  dass  diese  in  der  Proster- 
nation  (sugud)  bestand,  während  jene  der  paradisjschen  Begrüssung  gleich 
im  salam  besteht.“ 

8 b Berach.  3.  a. 

9 ibidem 

10  b.  joma  53.  b.  p mjTDD  vbw  yDen?  -pix 

\r\' 

11  ibidem  ia*1ö  TöSnb 

t2  lm  N.  T.  finden  wir  vielfach  zur  Begrüssung  „chaire“  gebraucht 
(Luk.  1.  28.),  das  eigentlich  „Freue  dich“  bedeutet,  aber  dies  wurde  nur  mit 
der  griechischen  Sprache  übernommen  ohne  die  Absicht, _ den  „Frieden“-Gruss 
aufzugeben.  Wir  finden  in  der  Tat  auch  die  wörtliche  Übersetzung  des  alten 
Grusses : „eirene  hymin.“  „Friede  sei  mit  euch“  (Joh.  20.  26).  ln  der  Peschitta 
findet  sich  zumeist  der  Gruss  mit  dem  Worte:  aSfc>  „Friede“  ausgedrückt, 
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Beim  Qrüssen  musste  man  zuvorkommend  sein 
und  durfte  nicht  warten,  bis  man  von  Andern  gegrüsst 
wurde.  So  lehrten  die  Schriftgelehrten:  entbiete  einem 
jeden  Menschen  früher  den  Gruss.18  Besonders  musste 
man  aber  einen  solchen  früher  grüssen,  von  dem 
man  wusste,  dass  er  zu  grüssen  pflegte.  So  lehrte  R. 
Huna:  wer  von  seinem  nächsten  weiss,  dass  dieser 
ihn  zu  grüssen  pflegt,  bestrebe  sich,  ihm  mit  seinem 
Grusse  zuvorzukommen.14  Und  es  waren  auch  viele, 
die  sich  bestrebt  haben,  an  diesem  Princip  festzuhalten.  So 
wird  von  R.  Jochanan  b.  Zakkai  berichtet,  dass  ihm 
keiner  im  Grüssen  zuvorkommen  konnte,  nicht  einmal 
ein  Fremder.15  Diese  Zuvorkommenheit  mit  dem 
Grusse  war  aber  nur  als  eine  Tugend  betrachtet,  denn 
eigentlich  oblag  dem  Jüngeren  die  Pflicht,  den  Älteren 
zu  grüssen,  wie  auch  den  Schülern  ihre  Lehrer.  Die 
Wichtigkeit  dieser  Anstandsregel  brachte  man  auch 
dadurch  zum  Ausdruck,  dass  man  erlaubte  beim  Beten 
des  Schema-Gebetes  zwischen  den  einzelnen  Abschnit- 
ten einen  Lehrer  oder  einen  Älteren  zu  grüssen.16  Die 
Grussformel  der  Schüler,  mit  welcher  sie  ihre  Lehrer 
begrüssten,  war  immer  nm  -m  -pby  ai1?»  „Friede  mit  dir, 
mein  Rabbi  und  Lehrer,“  worauf  der  Lehrer  erwiderte: 
■j'Sj;  di1?»  „Friede  sei  mit  dir.“17 

Die  Ehrfurcht,  die  die  Jüngern  den  Älteren  gege- 
nüber in  Palästina  durch  das  Grüssen  zum  Ausdruck 
brachten,  wurde  in  Babylonien  bei  den  Juden  auf 
eine  andere  Weise  erwiesen.  Dort  herrschte  näm- 
lich die  Meinung,  dass,  wenn  ein  Jüngerer  einen  Älte- 
ren oder  ein  Schüler  seinen  Lehrer  erblickt,  so  soll  er 
ihn  nicht  grüssen,  sondern  sich  bescheiden  zurückziehen 


13  Aboth  IV.  14.  DTK  *32  01^2  D'lpÖ  '1,11 

14  b.  Berach.  6.  b.  S'32  X11B>  12'212  yil't?  ^2  X31.1  2"X  12^11  2"X 

n)bv  i2  D'ip'  n)bv  i*?  \r\'b 

15  b.  Berach.  17.  a.  lö'lpl  X^P  'X2T  p [3111'  '2-1  by  vby  12ÖX 
plt?2  '223  lS'BXl  D^iyO  Ülbt5> 

16  b.  Berach.  14.  a.  a^pncn  131313  Sl23  IX  122  12  )>3D1  VW  nx  Kllpl 
1122,1  '3BO  SxitP  S.  auch  Jer.  z.  St. 

17  b.  B.  kama  73.  b.  flS'XP  ♦ ♦ ♦ '2101  '22  p'Sy  DlSo*  22^  1'oSn  flS'XP 
yby  oito  i'o^nS  22i 
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und  warten,  bis  er  vom  Alteren  oder  vom  Lehrer  an- 
gesprochen oder  begrüsst  wird.  Als  R.  jochanan  z.  B. 
in  Babylonien  war,  wunderte  er  sich  darüber,  dass  ein 
Schüler  ihn  nicht  grüsste,  worauf  man  ihm  erklärte, 
dass  es  dort  so  Brauch  sei.18  In  Palästina  finden  wir 
diese  Auffassung  nur  in  bezug  auf  einen  Knecht,  der 
seinen  Herrn  nicht  eher  grüssen  durfte,  als  bis  dieser 
ihn  angesprochen  hatte.19  Ebenso  durfte  ein  Schuldner 
den  Gläubiger  nicht  zuvor  grüssen,  wenn  er  ihn  nicht 
immer  zuerst  gegrüsst  hat,  weil  man  diese  Zuvor- 
kommenheit als  Zinsen  für  die  ihm  geliehene  Schuld 
betrachten  könnte.20 

(Dan  grüsste  auch  die  Heiden,  um  mit  ihnen 
einen  friedlichen  Verkehr  aufrecht  zu  erhalten.21  Gewöhn- 
lich grüsste  man  sie:  mi  „Friede  sei  mit  dem 
Herrn.“22 

Der  Anstand  erforderte,  dass,  wenn  mehrere  bei- 
sammen sassen,  man  darauf  achtete,  wen  man  unter 
ihnen  zuerst  grüssen  sollte.  Eine  Erzählung  berichtet  z.  B., 
dass,  als  eine  Gesellschaft  von  Gelehrten  in  Rom  weilte 
und  einen  Philosophen  besuchte,  der  Philosoph  darü- 
ber nachdachte,  wem  er  unter  ihnen  zuerst  den  Gruss 
entbieten  solle.  Endlich  entschloss  ersieh  unö  grüsste: 
„Friede  mit  euch,  ihr  Weisen  Israels,  und  mit  Rabbi 
Gamaliel,  dem  Patriarchen.“23 

Die  noch  heute  allgemein  gültige  Anstandsregel, 
dass  der  Vorübergehende  zuerst  den  Gruss  dem  Sitzen- 
den entbietet,  finden  wir  auch  in  talmudischer  Zeit.24 

Wenn  sdion  den  Gruss  zu  entbieten  als  strenge 


18  Jer.  Sekalim  II.  7.  X2X  -fl  X''n  '21  Sj)  S'tXl  -pODO  H1H  [311'  '21 

1x122  p-n  p^a  pmn  p^i  iqxi  mopo  m1?  iobdi  mb  'on  nybx  ’2i  mm 
pjmj  -p  '1'X  12  2pj)'  '21  S*X  IDS'D  X111  'OlbtW  i'XIP  xbl  XII  "2  T2JJ 
,1211  XobtSO  b'XS»  X1?  ’l’jni  [1123 

15  b.  Schabb.  89  a.  12lb  ülbü’  [J113t!>  12JI  B»'  DlbD 

20  b.  B.  mezia  75.  b.  b’31  13'X1  130  11'212  1B>13b  p'3D  1D1X  'Dl'  [2  B»"1 

Dlbt!>  lb  D'ipib  11DXB?  1*3  D'ipib 

21  M.Oitin  V.  9.  olbB»  '511  '3D0  |Olbt3»2  ['bxiBn 

22  b.  Oitin  62.  a.  lab  Xobt?  Vx  1312  21 

23  D E.  V.  5^x12  3"lb)  bxiB>"02n  DD'1?))  Dlbt?.  Vergl.  auch  Krauss, 
Talm.  Archäolog.  111.  S.  6- 

2*  D.  E,  zuta  VI.  2.  2*»ri  diwb  bxil!»  pbiam 
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Pflicht  galt,  so  war  um  so  mehr  jedermann  streng  ver- 
pflichtet, den  erhaltenen  Grass  zu  erwidern.  Einen 
Räuber  nennt  der  Talmud  den,  der  einen  erhaltenen 
Grass  nicht  erwidert,  weil  er  eigentlich  etwas  zurück- 
hält, was  er  seinem  Nächsten  schuldig  war.25  Sogar 
beim  Beten  war  gestattet,  den  Grass  zu  erwidern,  nur 
beim  Beten  der  achtzehn  Segenssprüche  durfte  man 
den  Grass  nicht  erwidern,  da  es  verboten  war,  dies 
Gebet  zu  unterbrechen;  und  wenn  auch  ein  König  ihn 
gegrü§st  hätte  — sagt  eine  Mischna  — soll  er  den 
Grass  (beim  Beten  der  achtzehn  Segenssprüche)  nicht 
erwidern.26  Der  Talmud  berichtet  von  einem  frommen 
Mann  (ron),  der,  als  ihm  einmal  während  der  Verrich- 
tung jenes  Gebetes  ein  Fürst  begegnete  und  grüsste, 
den  Grass  nicht  erwiderte.  Da  wartete  der  Fürst,  bis 
dieser  sein  Gebet  beendigt  hatte,  und  nachher  sprach 
er  zu  ihm:  „Du  unwissender  fTlensch,  es  heisst  doch 
in  eurer  Lehre,  gib  Acht  und  behüte  deine  Seele  und 
gebet  sehr  Acht  auf  euer  Leben;  warum  hast  du  also 
meinen  Grass  nicht  erwidert?  Wenn  ich  jetzt  deinen 
Kopf  mit  meinem  Schwert  abhauen  würde,  wer  würde 
midi  zur  Verantwortung  ziehen?“  Da  antwortete  der 
Fromme : „Warte  doch,  bis  ich  dich  versöhne.  Ständest 
du  vor  einem  König  und  käme  dein  Freund,  der  dich 
begrüssen  würde,  würdest  du  ihm  den  Grass  erwidern?“ 
Da  sprach  er:  „Nein.“  „Und  wenn  du  den  Grass  doch 
erwidern  würdest,  was  würde  geschehen  ?“  „Man  würde 
mich  enthaupten.“  „Aber,  — sprach  der  fromme  [Dann 
— wenn  du  dich  vor  einem  König  von  Fleisch  und 
Blut,  der  heute  hier  und  morgen  im  Grabe  sein  kann, 
schon  so  benommen  hättest,  um  wie  viel  mehr  erst 
ich,  der  öoch  vor  dem  Könige  der  Könige  stand.“27 
Eine  andere  Entschuldigung  den  Grass  nicht  zu 
erwidern,  finden  wir  in  einer  Erzählung  über  den 
Enkel  des  Choni.  Als  dieser  nämlich  auf  dem  Felde 
mit  seiner  Arbeit  beschäftigt  war,  begrüssten  ihn  zwei 


25  b.  Berach.  6.  b.  pn  tnpj  hin,“!  xbi  lb  fr:  DNi 

26  M.  Berach.  V.  1 usus»  xb  lBlSlSO  SsiB»  -[SdH  lS'BX 

27  b,  Berach.  32.  b. 


— 32  — 


Schriftgelehrte.  Er  erwiderte  aber  den  Gruss  nicht.  Als 
ihn  dann  die  beiden  Schriftgelehrten  befragten,  sagte 
er,  dass  er  damals  gerade  Tagelöhner  war  und  die 
Arbeit  durch  das  Grüssen  nicht  unterbrechen  wollte.28 

Es  gab  auch  eine  Grussformel:  osoy  'n  „Gott  sei 
mit  euch“  oder  n 1222’  „es  segne  dich  Gott“,29  aber 
diese  Grussformeln  scheinen  nicht  besonders  verbrei- 
tet gewesen  zu  sein,  denn  man  wollte  Gottes  Flamen 
nicht  so  oft  aussprechen;  denn  das  würde  zur  Entwei- 
hung des  Gottesnamens  führen.30 

Man  pflegte  auch  den  Gruss  zu  wiederholen  und 
zu  verdoppeln;  z.  B.  'übv  wby  'obe»  „Friede  mit  euch,, 
Friede  mit  euch.“  Diese  Ehre  erwies  man  aber  nur 
Königen  oder  Schriftgelehrten.31  Eine  solche  Häufung 
der  Wünsche  als  Begrüssung  finden  wir  in  grosser 
Menge  auch  in  assyr.-babylonischen  Briefen.  Z.  B.  le- 
sen wir  am  Anfang  eines  Briefes  aus  der  Sargoni- 
denzeit:  „Heil  sei  dem  König,  meinem  Herrn.  Mögen 
Marduk  und  Sarpanitu  langes  Leben,  dauernde  )ahre, 
Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele  Dir  schenken!“32 
Bei  den  Arabern  ist  es  auch  jetzt  noch  gebräuchlich, 
die  Wünsche  bei  der  Begrüssung  zu  häufen,  so  dass 
die  Begrüssung  sich  zu  einem  förmlichen  Gespräch 
entwickelt.33  Statt  der  Verdoppelung  des  Grusses  kann 
man  auch  mit  einem  Wortspiel  die  Liebe  zu  dem, 
welcfuen  man  grüssen  wollte,  zum  Ausdruck  bringen 


28  b.  Taan.  23.  b.  no  fS  -DDX  xb  *löb  KJ3\T  "O  XöytD  \SE 

WX  'KIM  DV>  mS  ION  JTBX 

29  M.  Btracb.  IX.  5.  u.  b.  Makkoth  23.  b.  y-on  DiSt?  J1X  Sxit? 

Auch  diese  Grussiornel  ist  dem  A.  T.  entnom  een.  ßoaz  grüsste  seine  Schnit- 
ter : Q28y  „Gott  mit  euch“,  worauf  sie  ihm  erwiderten:  'pn2'1  „es 

segne  dich  Gott“.  A.  Rosenzwe:g,  Geselligkeit  und  Geselligkeitsfreuden  in 
Bib.  und  Talmud  S.  6 Amm.  1.  meint,  dass  diese  Grussformel  in  talmudi- 
scher  Zeit  gegenüber  der  Grussformel  der  Judenchristen,  die  einander  mit 
dem  Namen  Jesu  grüssten,  gebraucht  wurde. 

30  Dass  es  aber  als  Grussformel  erlaubt  sei,  sie  zu  gebrauchen,  leitete 
man  aus  der  Stelle  Rieht.  6.  12.  her,  wo  der  Engel  Gottes  Gideon  begrüsste  : 
-py  ',1  „Gott  sei  mit  dir“.  S.  b.  Makk.  23.  b. 

31  b.  Gitin  62.  a,  , , , ^Sb  13”^  'sbö  13"Sy  'B^P  W*?  "IO» 

♦ ♦ . 'sbob  xobt?  \b  jwoi 

32  S.  Behrens,  Assyr.-babyl.  Briefe  kultischen  Inhalts,  S.  56. 

33  S.  Benzinger,  Heb*-.  Archäolog.  S.  171. 
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z.  ß.  —cy*?  res  .tsiboi  3B  jis’io  is  3*'  ss  sbv  „Guten  Frie- 
den dem  guten  Lehrer  vom  guten  Herrn,  der  seinem 
Volke  viel  Gutes  erweist“.34 

Da  das  Grüssen  als  ein  Zeichen  der  Freundschaft 
und  der  Liebe  galt,  durch  weiches  man  einander  er- 
freute, so  unteriiess  man  es  daher  an  den  Trauer-  und 
Unglückstagen.  Wenn  z.  B.  im  Lande  Dürre  herrschte 
und  auch  die  zur  Erflehung  um  Regen  angeordneten 
Fasttage  nichts  genützt  hatten,  so  verschärfte  man  im- 
mer die  angeordneten  Fasttage  und  Kasteiungen.  Blieb 
aber  auch  dann  noch  eine  Erhörung  aus,  so  entsagte 
man  nicht  nur  allen  Genüssen,  sondern  verminderte 
auch  den  geschäftlichen  Verkehr,  fühlte  sich  wie  von 
Gott  verstossen  und  grüsste  einander  nicht.35  Das 
Unterlassen  des  Grüssens  war  also  eigentlich  ein  Zei- 
chen der  tiefen  Trauer,  denn  man  entzog  sich  die 
Freude,  Freunde  zu  haben,  sie  zu  begrüssen  und  von 
ihnen  gegrüsst  zu  werden.  Wenn  aber  ein  ‘Am-ha- 
’ares,  der  nicht  wusste,  dass  man  an  jenen  Tagen  das 
Grüssen  unteriiess,  einen  Gelehrten  grüsste,  so  er- 
widerte man  ihm  den  Gruss,  aber  nur  mit  „leiser 
Stimme  und  gesenkten  Hauptes.“36  So  war  es  auch 
am  9.  Ab.,  am  Zerstörungstage  des  Heiligtums. 

Im  Badehause,  wo  die  (Tlenschen  nackt  standen, 
unteriiess  man  auch  das  Grüssen,37  weil  der  Gruss 
eigentlich  ein  Segensspruch  war,  den  man  nicht  im 
nackten  Zustande  sprechen  durfte.  Wenn  jemand  aber 
in  das  Bad  hineinging  und  dort  einem  begegnete 
der  das  Bad  verliess,  so  war  es  Brauch,  dass  der  in 
das  Bad  Eintretende  zuerst  den  grüsste,  der  es  ver- 
liess;38 eine  Vorschrift,  die  damit  begründet  wird,  dass 
der  aus  dem  Bade  Kommende  vom  Baden  müde  und 


34  1?.  Taan.  24.  b. 

35  Taan.  12.  b.  u.  14,  b,  rran*?  di«  pa  DiSr  n^iwa  ♦ ♦ ♦ ptoyoo 

öipob  d'bit;i  di«  \jaa 

36  ip.  Taan.  14.  b.  pi«,i  'öy  &wa  nbw  p«  D'ian 

t?«i  iaia£i  ibi  .iBtpa  d,i?  pune 

, • 37  b-  Schabb.  io.  b.  pnioi  rraa  nranS  diSp  |nnp  di«5?  iidk 

38  E.  zuta  VIII  am  Ende  iua  }Jii;  pniö^.  njpjn  . 
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rpatt  ist  und  Öen  Eintretenöen  vielleicht  nicht  wahr- 
pimmt.^ 

Auch  öer  Gruss  beim  Verabschieden  stammt  aus 
Biblischer  Zeit,  o>bt?b  -jb  „Ziehe  hin  zum  Frieden“  rief 
Jithro  Mose  zu40;  und  dieser  Gruss  wurde  beim  Verab- 
schieden auch  in  talmuöischer  Zeit  zumeist  gebraucht. 
Im  A,  T.  findet  sich  ferner  s-brz  -b  „Ziehe  hin  in 
Frieden,“  womit  sich  der  König  David  von  seinem 
Sohne  Abschalom  verabschiedete.41  Weil  aber  der 
Weg  den  fllose  zum  Glück  geführt  hat,  Abschalom  aber 
einem  traurigen  Schicksal  entgegenging,  bevorzugte 
man  Öen  Abschieösgruss,  Öen  Jithro  Mose  zurief,  näm- 
lich Dib»b  -b.4'-  In  talmuöischer  Zeit  hat  man  diesen 
Unterschied  sehr  genau  beobachtet  und  lehrte:  wer 
sich  von  seinem  Nächsten  verabschiedet,  sage  ihm 
nicht  „Ziehe  hin  in  Frieden,“  sondern  „Ziehe  hin  zum 
Frieden.“43  Dur  wenn  man  sich  von  einem  Tobten 
verabschiedete,  sagte  man  aibira  -jb  „Ziehe  hin  in  Frie- 
den“44 

In  den  Kreisen  öer  Schriftgelehrten  genügte  es 
nicht,  dass  man  mit  einer  Grussformel  Abschied  nahm, 
sondern  man  hielt  es  für  richtig,  dass  man  beim  Ab- 
schied irgend  eine  Lehre  aus  dem  Gesetzesstuöium 
besprechen  solle,  denn  dadurch  bleibt  der  Freund  stets 
in  Erinnerung.45  Man  hielt  es  überhaupt  für  ungebühr- 
lich mit  Geschwätz,  Lachen  oder  mit  leichtsinnigen 
Gesprächen  von  einander  zu  scheiden,43  sondern  nach 


39  s.  die  Erklärung  des  Rabbi  Elijah  Wilna  z.  St.  in  Masecheth  D 
Ev  zuta,  Wilna  1872. 

40  Exocf.  \ 18.  ' - r.  ■ " * 

Sam.  15.  9. 

42  b.  Berach.  6 4.  a.  n^rri  nby  Q)bvb'  -p  nwob  ')b  iDHti’  nrr  nnr 

"i br>  a^tpa  ^b  ai^panS  18  th  * ■ 

43  ibidem  -j b xbx  a^ra  'ib  lav  hu  ^anc  roajn  "lSn  pa#  yx 

o)bvb 

44  ibidem'  •] b x8x  t)bvb  -jS  )b  *iöv  b h non  [o  ntoean 

45  b.  Berach.  31.  a.  nabn  im  -pru:  «Sn  lYano  an»  ntOB*»  8» 

" 1,*in3‘,T  "j3 

46  ibidem  ^ pxi  rnSp  -pna  nnnr  ^ina  'ib  ■nana  an«  YDr'  x1?  1 
np  yriv  ab*  p'fypja  p'np-r  ‘pne 
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dem  Beispiele  öer  Propheten,  öie  ihre  Reden  immer 
mit  Öem  Lob  Gottes,  ober  mit  tröstenöen  Worten 
geschlossen  haben,  sollte  man  mit  einer  Lehre  ausein- 
ander gehen.47  * > ■ 1 

Wenn  man  sich  von  jemandem  verabschieden 
wollte,  so  musste  man  vorher  den  Betreffenden  darum 
bitten.48  Gewöhnlich  musste  öer  Niedrigerstehende  vom 
Höhern  um  Abschied  bitten.49  Wenn  ein  Schüler - sich 
von  seinem  Lehrer  verabschiedete,  so  durfte  er  sich 
nicht  umkehren  und  fortgehen,  sondern  sein  Gesicht 
nur  halbwegs  von  seinem  Lehrer  abwenden  und  sich 
so  entfernen,  oder  er  sollte  so  weit  rückwärts  gehen, 
bis  ihn  öer  Lehrer  nicht  mehr  sah.50  Wenn  sich  aber 
der  Lehrer  vom  Schüler  verabschiedete,  so  stand  der 
Schüler  gebeugt  auf  seinem  Platze,  bis  sich  der  Leh- 
rer entfernte.51  6s  war  auch  Gebrauch^  dass  der  Leh- 
rer den  Schüler  beim  Abschied  segnete.52 

Zum  Zeichen  des  Grüsses  diente  auch  das  Küs- 
sen. Zwar  sagte  man,  dass  das  Küssen  etwas  Albernes 
sei,58  aber  in  talmuöischer  Zeit  finden  wir  es  trotzdem 
als  Zeichen  des  Grusses  sehr  oft,  besonders  unter 
Verwandten.64  Von  Ula  berichtet  uns  z.  B.  öer  Talmud, 
dass,  so  oft  er  aus  dem  Lehrhause  nach  Hause  kam, 
er  seine  Schwester  auf  die  Brust  oder  auf  Öie  Hand 


47  ibidem  p'oimm  □mnv'iö'W  D\3*.ti>x*in  D'X'nr.  iraeo  pr 

48  D.  E.  V.  Anfang  vrnn  Sxxo  mn  bixp-  xb  tnx 
n W lÄ'H  ' Stsiil  VJÖÖ  ’lBW  2"X  xSx 

49  Tanchum  Beresith  8.  pfPDöl  ptpV  D1X  *JP  pbiypt”  3,11» 

Vvun  p Stoia  ppn  nro  ht  menrn  wpa 

so  b.  joma  53.  a.  «Sx  vod  ■ TtiT  xV  mna  ■röbin  -Töbn  ,p\ 

pniv  *vr  rrre  'ds&i  wv.mb  Vtx  ♦ ♦ ♦ “jSnv- ne  -mc 

51  ibidem  ^ nninx^  Vtx  xp  ' mn  "uob  nr^bx  'mn 

52  b.  Möed  katan  9. . b.  ~'b  aöx  an  rwD  nesx  xnebn.  p.  pjw  n 
-pirb'i  rraa1?  bv  ,(imax)  •. 

53  Midr.  rabba  Gen  70  nSn:  S&  T\bn  p .11  nibcnb  np'tW  Sa 

Jbw  Mp^/ppie  bp.  np'tpj 

54  Nur  das  N.  T.  kennt  das  Küssen  zum  Zeichen  des  Grusses  als  eine 

allgemeine  unter  den  Gliedern  einer  Gemeinde  verbreitete  Sitte : „aspäsasthe 
allilous  en  philemati:  hagio“  „Qrusset  euch  unter  einander  mit  dem  heiligen 
Kuss.“  (Römer  16.  16.)  , - 
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küsste.55  Man  küsste  auch  öie  Knie,  als  Zeichen  des 
Qrusses,  wie  öies  z.  B.  öie  Erzählung  von  Rabbi  Akiba 
zeigt,  öem  seine  Frau,  als  er  nach  zweimal  zwölf- 
jährigem Studium  nach  Hause  kehrte,  öie  Knie  küsste.56 

Ein  ferneres  Zeichen  öer  Begrüssung  bestanö 
öarin,  öass  man  sich  von  seinem  Platze  erhob.  Diese 
Ehre  erwies  man  zumeist  Öen  Greisen,  aber  auch  Öen 
Schriftgelehrien.  Diese  Sitte  hat  ihren  Ursprung  noch 
in  Öer  biblischen  Zeit,  öa  schon  in  öer  Bibel  geboten 
war:  „\far  einem  grauen  Haupte  stehe  auf  unö  ehre 
Öen  Greis.“57  In  talmuöischer  Zeit  schrieb  man  öieser 
Ehrenbezeugung  so  viel  Wichtigkeit  zu,  öass  man  sagte, 
dass  einer,  öer  Öen  Greisen  diese  Ehre  erweist,  des 
jenseitigen  Lebens  teilhaftig  werde.58  Aber  nicht 
nur  öie  Greise  begrüsste  man  durch  öas  Aufstehen 
vor  ihnen,  sondern  auch  öie  Gelehrten;  denn  man  war 
der  Meinung,  öass  ein  Greis  ein  solcher  ist,  der  sich 
Weisheit  erworben  hat.59  Auch  Gelehrte  erhoben  sich, 
wenn  ein  anderer  Gelehrter  vorbeiging.60  Aber  Arbeiter, 
die  mit  ihrer  Arbeit  beschäftigt  waren,  brauchten  sich 
nicht  zu  erheben,  wenn  Gelehrte  vorübergingen,61  nur 
wenn  Leute  vorbeizogen,  die  mit  Ertslingsfrüchten  nach 
Jerusalem  gingen,  mussten  auch  sie  sich  erheben,  um 
sie  zu  begrüssen.62  Gewöhnlich  erhob  man  sich  vor 
den  Greisen  unö  Gelehrten,  wenn  sie  noch  vier  Ellen 

i 

j 

55  b.Schabb.  13.  a.  .Turin#2?  in2?  ptMö  Hin  ZP>  OB  71#  H1H  O K2?^ 
IT'T  OK  H2?  ODK1  lTOn  OK 

56  b.  Kethub  63.  a.  TjnS2?  .T2?  KptPJD  Kp  HBK  by  HOJ2?  K'tOD  O 
Der  Fusskuss  wird  sehr  oft  an  vielen  Stellen  in  den  Keilschriften  als  der 
bei  de«  Assyrern  übliche  Oestus  der  Huldigung  erwähnt.  Vergl.  auch  Klau- 
ber, Assyr.  Beamtentum,  S.  15.,  Streck,  Die  Inschriften  Assurbanipals  etc  . . 
S.  3392,  401,  559,  616.  Ober  den  Kuss  im  Talmud  u.  Midrasch  s.  A.  Wünsche's 
Arbeit  in  der  „Festschrift  zu  Israel  Lewy’s  siebzigsten  Geburstag,“ herausgeg. 
vpn  M.  Brann  und  I.  Elbogen,  Breslau  1911. 

57  Levit.  19.  32. 

58  b.  B.bathra  10.  b.  T33  VOp?  HJJDtP  *?3  DH2?  nBK  HK3H  D2?^  p lMPH 

59  b.  Kiduschin  32.  b.  noDH  HJp W O K2?#  fpt  pK 

60  b Gittin  62.  a.  V'K  nsr»  Shki  rpbn  orr  nn  KHon  a-n  kj in  nn 
Kji.n  poiK  nnn  Töpö  Dipo  T-on2?  nn 

61  b.  Kiduschin  33.  a.  e03n  ’JBÖ  m&y2?  p*#H  nvjoiK  pK 

□pDKbon  D-poivtr  ny&o 

62  ibidem  dH2?  GOÖK1  BDl^BO  q^Kl&n  DHJöO  QOöiy  nrjoiK  s2?p  *?3 

Dj)2?^2?  OPKiq  plpD  “’tPJK  im# 
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entfernt  waren,63  aber  vor  einem  Lehrer,  dem  man 
eine  besonbere  Liebe  entgegenbrachte,  musste  man 
sich  schon  erheben,  sobalb  man  ihn  erblickt  hatte.64  Sp 
wirb  z.  B.  bem  Gelehrten  Abai  nachgerühmt,  hass  er 
sich  erhob,  sobalb  er  bie  Ohren  des  Esels,  auf  bem 
sein  Lehrer  R.  Josef  ritt,  erblickte.65  Auch  einem  Ge- 
lehrten oblag  also  bie  Pflicht,  seinen  Lehrer  burch 
Aufstehen  zu  begrüssen,  unb  bies  würbe  sogar  so 
streng  genommen,  bass  man  einen  Gelehrten,  ber  sich 
vor  seinem  Lehrer  nicht  erhob,  einen  Bösewicht  hiess.66 
Man  machte  auch  genaue  Unterscheidungen  in  ber 
Begrüssung  der  Würbenträger.  Wenn  ein  Weiser 
(oin)67  vorbeiging,  so  erhob  man  sich  als  er  in  bie 
Nähe  von  vier  Ellen  kam  unb  setzte  sich  erst  wieber, 
als  er  vier  Ellen  entfernt  war;  wenn  ein  Vorsitzenber 
bes  Gerichtes  (p  ms  a»)  vorbeiging,  so  erhob  man  sich, 
sobalb  man  ihn  erblickte;  nachdem  er  vier  Ellen  ent- 
fernt war,  konnte  man  sich  setzen.  Bei  einem  Fürsten 
(k'b-j;  stanb  man  ebenfalls  auf,  sobalb  man  ihn  erblickte, 
setzte  sich  aber  nach  einer  Zeit,  bis  etwa  ber  Fürst 
nach  seiner  Wohnung  kommen  konnte.68 

Einige  weitere  Grussformeln  waren:  ipim«  „seib 
stark,“  ober  «nie»«  „möge  es  gelingen.“69  (Tlit  biesen 
Grussformeln  bebachte  man  bie  Arbeiter  auf  bem  Felbe, 
inbem  man  ihnen  zugleich  Kraft  unb  Glück  zur  Arbeit 
wünschte.  Dieselbe  Bebeutung  hatte  ber  Gruss  asbn  w”70. 


63  ibidem  nie*  •!  rt?  min  n in  m\"i  na  W'W  ntrp  mrw 

64  ibidem  rjy  xSo  pnaio n iaia  *?a»  pnaio  uw  laia  xbx  po«  xb 

es  ibidem  □ ^p  rnn  Tun  P]DV'  am  tnom  n'h  nn  mn  to  "a« 

66  b.  Kiduschin  33.  b.  *np:  n«i  USO  101#  fW  rrn  *73  nyS#  n m# 
nsnipo  Hio*?m  dt3  “pmo  uw  ym 

67  Der  an  der  Spitze  eines  Lehrhauses  stand. 

68  b.  Kiduschin  33.  b.  «n  p'3l  JT)ÖM  "1  lUß*?ö  noiy  *iaiy  03rr 

nnw  am'  me«  *n  pw  juy  «So  vot*?o  noiy  naiy  ra  an  am3  moa 
wpoa  amo>  ny  am»  uw  roy  kSö  iub*7D  noiy  *wy 

69  b.  Gittin  62.  a arw«  m*?  -io»  rwv  an  ipitrw  mV  non  mm'  am 
Diese  Stelle  bezieht  sich  zunächst  nur  auf  heidnische  Arbeiter,  ist  aber  nach 
Jerusch  z.  St.  auch  auf  jüdische  Arbeiter  auszudel  uen. 

70  Mid.  rabba  Gen.  54.  Es  war  nämlich  eine  alte  Sitte,  die  Arbeiter 
auf  dem  Felde  zu  begrüssen,  um  ihrer  Arbeit  Gedeihen  zu  wünschen.  Schon 
in  den  Psalmen  finden  wir  die  Sitte,  dass,  man  den  Schnittern  zurief:  „Der 
Segen  des  Herrn  sei  über  euch,  wir  segnen  euch  im  Namen  Gottes.“  (Ps.  129.  8.) 


Schriftgelehrte  pflegten  einanöer  auch  ins  „öeine 
Kraft  erstarke“  zuzurufen.71 

Schliesslich  wollen  wir  noch  jene  Grussformeln 
erwähnen,  öie  beim  Niesen  üblich  waren,  «ne  „Zur 
Genesung“  war  hier  öer  gewöhnliche  Zuruf.  Aber  öie 
Juöen  scheinen  ihn  von  heiönischen  Völkern  übernom- 
men zu  haben  unö  öarum  war  er  in  Öen  Kreisen  öer 
Schriftgelehrten  verpönt.  Wer  „zur  Genesung“  zuruft, 
begeht  einen  heiönischen  Brauch  — heisst  es  an  einer 
Stelle.72  Von  R.  Eleazar  b.  Zaöok  unö  von  R.  Gamaliel 
wirö  an  öerselben  Stelle  berichtet,  öass  sie  öies  unter» 
Hessen,  um  öas  Gesetzesstuöium  nicht  zu  stören.73 
Eine  anöere  Stelle  beweist  auch,  öass  öieser  Zuruf  im 
Lehrhause  nicht  gebräuchlich  war.74  Dieselbe  Beöeu- 
tung  hatte:  at  „sei  gesunö“.  ober  auch  •d"  „zur  Gene- 
sung.“75 


74  b.  Schabb.  87.  a.  53.  a.  v . . 

72  Toseft.  Schabb.  VII.  ^lDKn  nf  nn  »thö  nöixn 

73  ibidem  r\'2  bv  n-nri  bu'2  xeno  idk  »b  'p'm  n?  yyb*  ,L\ 

«cno  trioi#  Hin  «S  bx'hM  pi  „ 

v 74  b.  Berach.  53.  a.  p-HÖH  fPM  KBIÖ  D'IClK  H1H  üb 
, - 75'Vergb  Krau  SS,  Arch.  III.  15, 


V.  Besuch,  Gastfreundschaft  und 
Unterhaltung. 
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Beim  regen  Gesellschaftsleben  öer  ]uöen  in  tal- 
muöischer  Zeit  ist  es  selbstverständlich,  öass  sie  gegen- 
seitig Besuche  abstatteten  unö  beieinanöer  zu  Gaste 
waren.  Besuch  unö  Gastfreunöschaft  kann  man  eigent- 
lich garnicht  von  einanöer  trennen;  öenn  wer  zum 
Besuch  kam,  genoss  zugleich  öie  Gastfreunöschaft. 
Die  Gastfreunöschaft  ist  ja  ein  gemeinsamer  Charakter- 
zug öer  orientalischen  Völker.  Bei  Öen  Arabern  be- 
trachtete man  es  für  Öen  grössten  Schimpf,  wenn  je- 
manö  in  Öen  Ruf  ö_r  (Jngastfreunöschaft  kam.1  In 
überschwenglichen  Worten  äussern  sich  auch  öie 
Schriftgelehrten  über  öie  Beöeutung  unö  Wichtigkeit 
öer  freunölichen  Aufnahme  öes  Gastes  (=t~k  rs::.-> 
Rabbi  Jochanan  sagte,  öass  öie  Gastfreunöschaft  wich- 
tiger sei,  als  öer  Besuch  öes  Lehrhauses  früh  mor- 
gens ;2  Rab  wollte  sie  noch,  höher  geschätzt  wissen 
unö  sagte,  öass  es  wichtiger  sei,  als  öas  Anerkennen 


1 Einem  Stamme  Bahila,  der  in  einen  solchen  Ruf’  geraten-  ist,  rief 
z.  B.  ein  Dichter  mit  Hohn  zu: 

„Wenn  du  einem  Hunde  zurufst  :•  „Du  Bahilite  -heult  er  ob  der  Schmach, 
die  du  „ihm  angethan.“ 

„Söhne  Saids!-  so  wird  den  Kindern  des  Said  b.  Salm,  der  zur  Zeit 
Harum  al-Raschids  lebte,  zugerufen  — Söhne  Sa'id’s,  ihr  gehöret  einem 
Stamme  an,  weicher  die  Achtung  des  Gastes  nicht  kennt.“  — S.- Muham- 
medanische  Studien  von  l.  Goldziher,  Erster  Teil,  S.  49.  * 

2 b.  Schabb.  127.  a.  jvs  nöstpro  prvviK  riwart  nb.vi:  pnn-  ne» 

rnion 
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ber  Gottheit,3  Die  Gastfreunbschaft  wirb  auch  unter 
jene  Dinge  gerechnet,  beren  Vergeltung  man  schon 
auf  bieser  W rlt  geniesst,  wenngleich  ber  Kern  bes 
Lohnes  für  bie  künftige  Welt  aufgespart  ist.4  Bei  bieser 
Hochschätzung  ber  Gastfreunbschaft  ist  es  natürlich, 
bass  man  lehrte:  es  sei  bein  Haus  stets  weit  geöffnet 
unb  bie  Armen  sollen  beine  Hausleute  sein.5  Als  be- 
sonbers  verbienstlich  betrachtete  man  es,  wenn  man 
einen  Gelehrten  als  Gast  beherbergen  konnte.  „Wenn 
jemanb  einen  Gelehrten  in  sein  Haus  aufnimmt  unb 
ihn  bewirtet,  so  wirb  ihm  bies  angerechnet,  als  hätte 
er  ein  Opfer  bargebracht.“6 

Infolge  ber  hohen  Bebeutung  ber  Gastfreunbschaft, 
hielt  man  es  auch  für  eine  grosse  Ehre,  wenn  man 
einen  Besuch  empfangen  konnte.  Als  z.  B.  Rabbi  er- 
fuhr, bass  R.  Pinchas  b.  ]air  in  seinem  Orte  war,  ging 
er  ihm  ent  egen  unb  lub  ihn  zu  sich  ein,  unb  sein 
Gesicht  strahlte  vor  Freube,  als  ber  Gast  bie  Ein- 
labung annahm.7 

Besuche  stattete  man  bei  verschiebenen  Gelegen- 
heiten ab.  Am  häufigsten  begegnen  wir  in  talmubischen 
Quellen  bem  Krankenbesuche  (o'Sin  mp'a).  Der  Besuch 
ber  Kranken  stanb  in  hoher  Achtung  unb  gehörte  auch 
zu  jenen  Dingen,  beren  Lohn  man  auf  bieser  unb  jener 
Welt  geniesst.8  Die  vielen  Krankenbesuche,  deren  im 
Talmub  Erwähnung  geschieht,  beweisen  bie  weite 
Verbreitung  bieser  Sitte.  Die  Gottgefälligkeit  einer  sol- 
chen Tat  wollte  man  baburch  betonen,  bass  man  auch 
Gott  biese  Hanblung  zuschrieb,  ba  er  bem  Abraham 
erschien,  als  bieser  infolge  ber  Beschneibung  noch 


3 ibidem  -jt  nSap.ne  [-mix  riDJb.i  rAinj  an  not»  .tut  an  not* 

,nj'a» 

1 ibidem  iS  ro*'p  pipm  nirt  o’jiya  |.TPin*B  Vaw  ans«  o'nan  w 
a'Sin  nip’3.i  D'nm»  nwan  f.n  iS«i  nien  cbiyb 

5 Aboth  i.  5.  a"jy  i\ti  nmnb  rwiB  pri'a  w 

6 b.  Berach.  10.  b.  vVy,  nbj/D  l'D3JD  VW, TOI  Ul'S  *[ift3  ITT  rhKD.T  bs 
l'vor  3'npa  lS'na  auia.n 

7 b.  Chulin  7.  b.  nyo  -pixn  ,tS  no«  ,tdnS  pBJ  'an  yao 
'an  bv  i’JB  laut  |,n  iS  na«  'Sie» 

8 S.  Anm.  4. 
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krank  war.9  Beim  Krankenbesuch  wuröe  auch  öer 
Altersunterschied)  nicht  beobachtet;  öer  Altere  hat  auch 
Öen  Jüngeren  besucht10  unö  Lehrer  haben  ihre  Schüler 
besucht.11  Ebenso  machte  man  zwischen  Juöen  unö 
Heiöen  keinen  Unterschieö,  Öenn  man  besuchte  auch 
öie  heiönischen  Kranken.1* 

Wenn  wir  nach  Öem  Grunö  forschen,  warum  öer 
Krankenbesuch  so  wichtig  war,  so  weröen  wir  sehen, 
öass  es  sich  nicht  nur  Öarum  hanöelte,  öem  Kranken 
zu  helfen,  oöer  ihm  vielleicht  einen  Dienst  zu  leisten,19 
sonöem  vielmehr  hatte  öieser  Brauch  zum  grössten 
Teil  einen  ethischen  unö  psychologischen  Grunö.  fllan 
nahm  nämlich  an,  öass  öie  Freuöe  öes  Kranken  über 
öie  Ehre,  öie  man  ihm  öurch  Öen  Besuch  erwies 
unö  über  öie  Liebe  zu  ihm,  öie  man  öurch  Öen 
Besuch  bekunöete,  beitragen  würöe,  sein  Gemüt  auf- 
zuheitern, unö  ihm  Kraft  verleihen  weröe,  öie  Krank- 
heit zu  überwinöen.  Dies  meinte  wohl  ein  Schrift- 
gelehrter mit  Öen  Worten:  „Jeöer,  öer  einen  Kranken 
besucht,  nimmt  Öen  sechzigsten  Teil  seiner  Schmerzen 
mit  sich.“14  Unö  welch  günstigen  Einfluss  öer  Besuch 
auf  öas  Gemüt  öes  Kranken  ausübte,  zeigt  uns  eine 
Erzählung,  in  welcher  berichtet  wirö,  öass,  als  R.  Akiba 
einem  seiner  Schüler  einen  Krankenbesuch  abstattete, 
Öieser  zu  ihm  sagte:  „Rabbi,  öu  hast  mich  am  .Leben 
erhalten.“15  Nach  öiesem  Vorfälle  ging  R.  Akiba  unö 
lehrte:  wenn  jemanö  einen  Kranken  nicht  besucht,  so 
ist  es,  als  hätte  er  einen  Menschen  getöiet.18  Dieser 


9 b.  Sot*  14.  a.  hido  ’jiSus  ‘,n  i'Stt  kti  3'ns-i  D'bin  np'3  ,,TS,p,,i 
o'bm  ip3  nr*  sjk 

10  b.  Nedarim  39  b.  [op  biftr  bwa  lb'BK 

11  b.  Ned.  40.  *.  mpäb  H3>pj>  'an  DJ3J1 

12- b.  Oitin  bl.  a.  btns1'  'bin  op  aisp  'bin  pipaoi 

13  Einen  solchen  Fall  finden  wir  7.  B.  in  b.  Taan.  21.  a.;  Krauss,  Talm. 
Archäolog  Bd.  1.  S.  264.  nimmt  eigentlich  nur  diesen  Grund  an,  bringt 
aber  dafür  keine  Belegst  llen. 

i*  b.  Nedar.  39.  b.  nyxr  in«  Stro  nSin  npnon  Sr 

15  b.  Nedar.  40.  a.  i^$S  ijjnm  m-otr  Sotpri  i-ipnS  to'py  *-i  o:rj 

oW  iS'«r  D'Sin  ipso  9o  Sr  in-ii  on  S"«  rrn 

16  ibidem  q*q-f  iS9*«  ö'Sin  -ipso  [W  9o  Sr  rn-n  «rpy  n 
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Fall  zeigt  uns  also  klar,  bass  in  talmubischer  Zeit  bie 
oben  ausgeführte  Auffassung  über  ben  Krankenbesuch 
herrschte.  Ein  anberes  wichtiges  Moment,  bas  ben 
Krankenbesuch  zur  Pflicht  machte,  war,  bass  man  bem 
Kranken  Genesung  wünschen  unb  für  seine  Heilung 
beten  sollte.17  Am  Sabbath  unterliess  man  bas  Be  en 
für  bie  Heilung  bes  Kranken,  weil  man  am  Sabbath 
keine  Gebete  für  irgenb  eine  Not  verrichtete,  sonbern 
nur  sagte:  „Gott  erbarme  sich  beiner  unb  ber Kranken 
Israels.“18  Von  einem  Manne  in  Jerusalem  wirb  be- 
richtet, bass  er  zu  einem  Kranken  beim  Eintritt  sagte: 
„Friebe  sei  mit  bir!“  unb  beim  Weggehen:  „Es  ist 
Sabbath,  man  soll  nicht  klagen  unb  schnelle  Genesung 
komme.“19  Ein  anberer  Wunsch  lautet:  „Gott  gebenke 
beiner  zum  Guten.“20 

Das  Gespräch  beim  Krankenbesuch  war  bei  einem 
kranken  Gelehrten  zumeist  eine  Lehre,  bie  bieser  sei- 
nen Schülern  noch  mitteilte.  Als  R.  Eliezer  z.  B.  am 
Krankenlager  lag,  gab  er  seinen  Schülern  noch  eine 
letzte  Lehre:  Gebet  Acht  auf  bie  Ehre  eueres  Näch- 
sten usw.21 

War  bie  Krankheit  aber  solcher  Art,  bass  es  bem 
Kranken  schwer  fiel,  bie  Besuche  zu  empfangen,  so 
unterliess  man  bieselben.22 

Häufig  begegnen  wir  in  talmubischen  Quellen 
auch  jenen  Besuchen,  bie  man  aus  Freunbschaft  ober 
Höflichkeit  sich  gegenseitig  abstattete.  Wir  finben  aber 
auch  Pflichtbesuche,  bie  z.  B.  Schüler  ihren  Lehrern 
an  ben  Feiertagen  machten.23  Freunbe  besuchten  sich 
ebenfalls  sehr  oft;  wenn  man  einen  Freunb  z.  B.  30 


17  b.  Nedar.  40.  a.  .-prrt?  D'Btll.  l'Sy.  B>p3B  .lSin.1  nx  1p3D.1  Ss 
iS  b.  Schabb.  12.  b.  Sxiir  'Sin  Syi  -pSy  nm-  aipon 
1»  ibidem  n3E»  ibix  inx'Jt'31  DiStb  1B1X  inD'333  D'Sb>H'  trx  XJ3I? 
xsS  , -i3inp  ,-imisii  piytSe  »in 

20  ibidem  DlStfS  pipe-  DipB.n 

21  b.  Berach.  28  b.  iS  nox  npaS  i'-i-oSn  1BJ3J  ity-Sx  "i  nSnms 
D3'-i3n  11333  Imin  onS  ibx  . . . o"n  nimm  uibS  u'3i 

22  b.  Ntdar.  41.  a.  t>>xin -enns  xSi  py.i'Sin  xSi  B-jB  -Sin  xS  pipanpx 

23  b.  Schabb.  152.  a.'uSsp.l  xS  ,1B  'JEB  XnfiSn  |3  pjfOP  ’3lS  '31  S"X 
. . . -pmsxS  -ni3x  iS'3p,ir  -pis  Sjib  -p» 
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Tage  nicht  gesehen  hatte,  so  sprach  man  schon  beim 
nächsten  Wiedersehen  einen  Segensspruch.24 

Die  Gäste  empfing  man  freundlich,  mit  freudigem 
Gesichte  und  behandelte  sie  dementsprechend.25  In 
einer  Erzählung  wird  das  Verdienst  der  Frauen  höher 
gestellt,  als  das  der  Männer,  weil  die  Frau,  die  zu 
Hause  ist,  mehr  Gelegenheit  hat,  die  Armen  in  liebens- 
würdiger Gastfreundschaft  zu  empfangen,  als  der  Mann, 
der  ihnen  nur  ein  Almosen  gibt.26  Eine  andere  Stelle 
urteilt  jedoch  über  die  Frauen,  dass  sie  den  Gästen 
gegenüber  doch  engherziger  wären,  als  die  Männer.21 
fTlan  pflegte  den  Gästen  auch  entgegen  zu  gehen.28 
Der  Gast  durfte  nicht  plötzlich  hereintreten,29  sondern 
musste  erst  anklopfen.  Die  Sitte  des  Anklopfens 
scheinen  aber  nur  die  Gelehrten  beobachtet  zu  haben, 
denn  in  einer  Erzählung  wird  berichtet,  dass  als  R. 
Jehosuha  in  Rom  einen  „Philosophen“  besuchen  wollte 
und  an  der  Tür  anklopfte,  dachte  sich  der  Philosoph, 
es  könne  nur  ein  Gelehrter  sein,  denn  nur  sie  haben 
die  Gewohnheit  des  Anklopfens.30  Das  Eintreten  des 
Gastes  sollte  überhaupt  bescheiden  und  mit  Anmut 
geschehen;31  denn  schon  daran  wollte  man  den  (Tlen- 
schen  erkennen.  Namentlich  die  Frauen  hatten  Ver- 


24  b.  Berach.  58.  b.  dv*  nwbw  inxS  itsh  nx  nxnn  S'rr'n  höx 
hth  [12Tb  lijnn  i “pis 

25  Aboth  I.  15  flif»  D\DE>  nSDS  DHX  Ss  rix  SspÖ  HH1 

. 26  b'.  Taan.  23.  b «aipoi  "tyb  xrien  xvri  xjvss  xrpsp  xrirpxn 
rrrpon  s^po  xSi  xnt  xjs\t  x:xi  xrp'on 

27  b.  B.  mezia  87.  a.  p'nn  p “inv  DTIHIXS  iwy  mst  HPXHP 

28  b.  Chui.  94.  b.  pTnts  nin  nm  3x 

29  d.  E.  V.  vvsn  rrsS  dixhb  dhx  d;s'  Sx  abiyb  und  b.  Pesach.  112.  a 
Dixrc  pivsb  o:sn  bxi  ♦ ♦ ♦ i;s  y®w  n nx  y*H  niat  ons“i  nyst? 

. . 30  D.  E.  V.  xinh  dibidSis  h\ti  r\bin  by  nstoi  ytjn.v  ^si  pbH 

ssn  b&  xSx  p*iX  “I“I“1  IT  px  “IÖ’IX'1  inyis  scheint  jedenfalls  eine  alte  Sitt- 
gewesen  zu  sein,  denn  auch  im  N.  T.  finden  wir  es  bildlich  auf  den  Him- 
mel angewendet:  „Kroüete,  kai  anoigesetai  hymln.“  ,, Klopfet  an,  so  wird 
euch  aufgetan  ‘ Ev.  Matt.  7 7.  Diese  Anstandsregel  finden  wir  auch  im 
Koran  24.  27  „Gehet  nicht  in  Häuser,  die  nicht  euere  Häuser  sind,  bevor-  ihr 
um  Erlaubnis  gebeten  und  ihre  Bewohner  begriisst  habt.“  Vergl.  Dr  S. 
Spitzer.  Über  Sitte  und  Sitten  S.  17. 

3i  d.  e.  iv.  |nDiss  hx;  xnn  nhyb 


44 


stänönis  dafür,  die  Gäste  an  ihrem  Benehmen  zu  er- 
kennen und  sie  danach  einzuschätzen.32 

Besonders  grosses  Gewicht  wurde  auf  das  Be- 
nehmen des  Menschen  bei  der  Unterhaltung  gelegt; 
denn  an  der  Redeweise  erkennt  man  auch  den  Cha- 
rakter des  Menschen.  Darum  sollte  besonders  der 
Gelehrte  auf  seine  Redeweise  achten.33  Vor  Allem 
verlangte  der  Anstand  vom  Gelehrten  Bescheidenheit. 
„Der  Gelehrsamkeit  Schmuck  ist  Weisheit;  der  Weis- 
heit Schmuck  Demut;  der  Demut  Schmuck  Gottes- 
furcht, der  Gottesfurcht  Schmuck  die  Ausübung  der 
Gebote ; der  Schmuck  der  letzteren  ist  Bescheidenheit“  — 
lehrten  die  Schriftgelehrten.34  Darum  sollte  der  Gelehrte 
auch  zurückhaltend  sein  im  Reden  und  Scherzen,  im 
Bejahen  und  Verneinen.35  Die  Unterhaltung  bestrebte 
man  sich  interessant  zu  gestalten;  man  wollte  immer 
etwas  Neues,  was  den  Übrigen  noch  nicht  bekannt 
war,  Vorbringen.  Als  z.  B.  einmal  Mar  Zutra,  Rab 
Aschi  und  Amemar  beisammen  sassen,  sagten  sie:  es 
möge  jeder  von  uns  etwas  vortragen,  was  den  zwei 
anderen  noch  nicht  bekannt  ist.86 

Unnütze  Dinge  zu  sprechen  war  überhaupt  ver- 
pönt, so  dass  man  sagte,  dass  der,  welcher  derartig 
rede,  eine  Sünde  begehe.87  Von  den  Gelehrten  erwar- 
tete man  garnicht,  dass  sie  unnütze  Dinge  sprechen 
würden,  darum  sagte  man,  dass  man  auch  von  den 
profanen  Worten  der  Gelehrten  lernen  könne.38  Die 
Unterhaltung  der  Gelehrten  musste  jedenfalls  gemes- 
sen sein  und  überflüssige  Worte  vermeiden.  Ein  Ge- 


32  b.  Berach.  10.  b.  b”H,i  [0  11V  |'H1N3  1138  IBWt 

33  d.  E.  zuta  V.  3.  idjids  ibi33  id'33  is'3  an  tbSi  B'13'i  ijibikb 
1112-13  S|t»  O'IBltt  r'1  HB'BJttl 

34  D.  E.  zuta  V.  4 mv  ,11JJ)  11,1  lUJt  .18211  111  1831  1111  111 

nji'Jit  iiita  m iiXB  itti'  in 

35  D.  E.  zuta  V.  1.  Bljre  fl  |1  B1JTB  . . . piltf  Biy'C  ,11'B»  BIJt'B 
ixS  is«S 

36  b.  Berach.  55.  b 1-1,13  '31'  11,1  311  ttlBlt  181  IB'BK 

i'isnb  ,tS  ji'DB»  ttbi  ki^b  xo'b  p'B  in  in  'ibk 

37  b.  Joma  19.  b.  itt»j>2  12iy  ['bin  11’tf  TOI 

38  b.  Sukka  21.  b.  no'b  nj'ijt  n'1  m'IP 
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lehrter  sollte  nur  mit  so  viel  Worten  antworten,  als 
man  an  ihn  gerichtet  hatte.39  Besonders  erwartete  man 
von  ihm,  dass  er  sachgemäss  frage  und  passend  ant- 
worte.40 Um  dies  zu  erreichen,  sollte  ein  Gelehrter 
Acht  geben  auf  das,  was  man  zu  ihm  spricht;  er  sollte 
nicht  voreilig  antworten,  sondern  die  Antwort  erst  reif- 
lich überlegen.41  Als  eine  sehr  wichtige  Anstandsregel 
bei  öer  Unterhaltung  galt  es  aber,  dass  man  auf  die 
gestellten  Fragen  in  ber  Reihenfolge  ihrer  Stellung 
antwortete.42  Man  sollte  sich  auch  gewöhnen  „Ich 
weiss  nicht“  zu  sagen,  um  sich  nicht  in  Lügen  zu 
verstricken.48  Ebenso  würbe  ber  Rat  erteilt,  auch 
liebenswürdig  unb  geduldig  zu  sein  im  Antworten.44 

Mangelt  es  an  Gesprächstoff,  so  ist  es  richtiger 
zu  schweigen,  als  unnütze  Dinge  zu  sprechen.  Das 
Schweigen  würbe  zwar  auch  ben  Klugen  empfohlen, 
besonders  aber  den  Dummen,45  weil  man  sagte,  „auch 
der  Tor,  wenn  er  schweigt,  gilt  für  einen  Weisen.“46 
Darum  prägte  man  auch  das  schöne  Sprichwort,  wel- 
ches dem  Sinne  nach  auch  in  anderen  Sprachen 
wieberkehrt:  das  Wort  kauft  man  um  einen  Taler,  bas 
Schweigen  um  zwei.47  Die  Gelehrten  machten  auch 
witzige  Bemerkungen  bei  der  Unterhaltung.  Als  z.  B. 
R.  ]smael  bei  R.  Simon  zu  Besuch  war,  bot  man  ihm 
ein  Glas  Wein  an,  das  er  annahm  und  auf  einmal 
austrank,  obwohl  ber  Anstand  erforderte,  dass  man 
ein  Glas  Wein  wenigstens  auf  zweimal  trinken  solle. 


39  b.  Beza  20.  b.  vnb  xb  xnbc  rrnart  .Tb  mxn  pa-ita  «anx  '«n 
man  ,tS  id«i  ’xdd  'bb  «nSo  ,tS 

40  d.  E.  zuta  i.  i.  na’jna  a'^oi  pjya  Sxny 

41  D.  E.  zuta  II.  t.  p-on  na-tS  atppm  Dirna-i  nx  yitstrS  -pm  tarn 
pjya  D'tam  bj>  a'tyn1?  arno  'im  a'tcnS  ma:  vwi  Sx 

42  ibidem  pm«  pm«  *?yi  ptt’xa  ptyxa  by 

43  b.  Berach.  4 a.  mxm  mann  not?  yir  ■;'«  -iöiS  pr.rb  nob 

44  D.  E.  zuta  HI.  8.  py-rrS  a'tf-S  ainxi  aiby  -i- 

45  b.  Pesach.  99.  a.  D'tPBüS  ISim  Sp  D'SanS  np’JIB»  ,1B’ 

46  Prov.  17.  28. 

47  b.  Megil.  18.  a.  pma  «pifltfö  ySca  nba  Zur  Erk],  dieses  Sprich- 
wortes siehe  Dr.  H.  Ehrentreu,  Sprachliches  und  Sachliches  aus  dem  Tal- 
mud im.  Jahrbuch  der  Jüd.-Lit.  Gesellschaft.  VIII,  S.  5.  Frankfurt  a.  M.  1911. 


über  seine  Handlungsweise  befragt,  antwortete  R. 
Ismael:  „Diese  Anstandsregel  bezieht  sich  nicht  auf 
dein  Glas,  Öas  so  klein  ist  und  nicht  auf  deinen  Wein,  i 
ber  süss  und  nicht  auf  meinen  Bauch,  öer  weit  ist.“48  ! 

Der  gute  Anstand  verlangte  auch,  dass,  wenn  bie 
Frau  des  Gastgebers  nicht  anwesend  war  (was  zu- 
meist der  Fall  war,  wegen  der  Bescheidenheit  ber 
Frau),  sich  der  Gast  beim  (Hanne  nach  dem  Wohle 
seiner  Frau  erkundigen  solle.49  Um  bie  Richtigkeit 
dieser  Sitte  anschaulich  zu  erklären,  wies  man  darauf 
hin,  bass  ja  auch  bie  drei  Engel,  die  bei  Abraham 
nach  der  Erzählung  der  Bibel  zu  Gaste  waren,  sich 
nach  Sarah  erkundigten.50  Manche  unterlassen  diese 
Sitte,  weil  sie  der  Meinung  waren,  dass  man  eine 
Frau  überhaupt  nicht  grüssen  lassen  solle,  nicht  ein- 
mal durch  ihren  Mann,  denn  dies  könnte  zu  einer 
Vertraulichkeit  führen.  So  finden  wir  z.  B.,  dass  als 
R.  jehuda  bei  R.  Dachman  war,  er  die  Frau  des  R. 
Dachman  nicht  einmal  durch  ihren  Mann  grüssen  las- 
sen wollte.51 

Wenn  auch  der  Gastgeber  in  jeder  Beziehung 
zuvorkommend  war  und  alle  Wünsche  des  Gastes 
erfüllte,  so  sollte  sich  dieser  doch  dem  Willen  und 
Wünschen  des  Gastgebers  fügen.52  „Tue  alles,  was  der 
Gastgeber  sagt,“58  lehrte  der  Anstand.  Dieser  Grundsatz 
bringt  manchmal  den  Gast  in  Konflikt  mit  den  Anfor- 
derungen der  Bescheidenheit,  die  man  auch  bewahren: 
sollte;  jedoch  befolgte  man  eher  den  Rat,  sich  dem 
Willen  des  Gastgebers  zu  fügen.  Als  z.  B.  Rab  Huna 
bei  Rab  Nachman  zu  Gaste  war,  und  man  ihm  sagte, 
er  möge  sich  auf  öas  Sofa  setzen,  folgte  er  öer  Auf- 


48  b.  Pesach.  86.  b.  mm  'D^Bl  y'"i  Jttp  "[DIBB  mox  xb 

49  b.  B.  mezia  87.  a.  jtjdsxs  onx  Sxtrr  pK  *p"i  min  mzrS 

so  ibidem 

51  b Kidusch.  70.  a.  . , . bxiöt?  mx  xrM  xcSr  *iö  rpS  nw 

bbi  nm  Dibs^n  pSxit?  px.  ♦ ♦ 

52  S die  Erzählung  von  Simon  b.  Antipatros  in  D.  E,  VI. 

53  b.  Pesach.  86.  b.  my  n^H  b$$  “jb  ‘löX'P  HtJ 
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forderung,  obwohl  es  nur  die  Sitte  der  Vornehmen 
war,  sich  hinzusetzen,  und  entschuldigte  sich  nachher 
mit  dem  Hinweis  auf  die  Anstanösregel,  dass  man 
sich  dem  Willen  des  Gastgebers  fügen  solle.54  Es  war 
überhaupt  nicht  statthaft,  dass  man  sich  viel  bitten 
Hess,  wenn  etwas  angeboten  wurde,  besonders  wenn 
ein  vornehmer  Mann  einem  etwas  anbietet,  sollte 
man  es  ohne  Zögern  annehmen.55  In  der  eben  er- 
wähnten Erzählung  von  R.  Huna  wird  weiter  berichtet, 
dass  er,  als  man  ihm  ein  Glas  Wein  angeboten  hatte, 
schon  beim  ersten  Anerbieten  das  Glas  annahm,  weil 
man  sich  eben  von  einem  Grossem  nicht  bitten  Hess.56 
Wenn  man  aber  von  Jemandem  wusste,  dass  er  eine 
'Einladung  nicht  annehme,  so  durfte  man  auch  nicht 
zudringlich  sein;57  Der  Gast  durfte  nicht  etwas  von 
dem,  womit  man  ihm  aufwartet,  den  Kindern  des 
Gastgebers  ohne  dessen  Erlaubnis  reichen.58  An  diese 
Anstandsregel  knüpfte  man  eine  traurige  Geschichte,  die 
uns  der  Talmud  berichtet.  Ein  Mann  lud  nämlich  zur 
Zeit  einer  Hungersnot  drei  Gäste  ein.  Er  hatte  aber 
nur  das  im  Hause,  was  er  eben  seinen  Gästen  vor- 
gelegt hatte.  Als  das  Kind  des  Gastgebers  herein  kam, 
gab  der  eine  Gast  seinen  Teil  dem  Kinde,  so  taten 
auch  die  anderen.  Der  Vater  aber,  der  das  Kind  die 
Speise  essen  sah,  schlug  es  derartig,  dass  es  starb. 
Die  Mutter  des  Kindes  stürzte  sich  nachher  in  ihrem 
Schmerze  über  den  Tod  des  Kindes  vom  Dache,  und 
ihr  folgte  dann  im  Tode  auch  der  Vater.59  mit  dieser 
Erzählung  begründete  man  die  obige  Anstandsregel. 


54  b.  Pesach  86.  b.  ne  ^2  inS  ne»  rarr1  »'me»  sttj  pS  ne»  '2  B"B 

wy  jvan  Sys  nenn» 

55  ibidem  ShjS  pahDD  p»i  popS  psnee 

56  ibidem  jBpS  'panbD  *nS  ne»  »:e't  nnn  nSnp  »D2  pS  *aT  '2  to"o 
ShjS  paneb  p»r 

st  b.  Chui.  94.  a.  q 'ynvi  lSat«  tiyeS  ivanS  sn«  smn'  S» 
nyiD,  ir«t» 

' ' 58  ibidem  n"2  St»  insSi  üpS  prr:sSt»  nee  ' fivS  p»ttn  pmi»H  p«i 
n"y»2"B  nwn  iSbj  2"»"» 

59  ibidem  • 
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Eine  natürliche  Folge  der  hohen  Wertschätzung 
der  Gastfreundschaft  war,  dass  man  den  Missbrauch 
mit  derselben  sehr  verurteilte.  Man  betrachtete  es  z.  B. 
für  unziemlich,  wenn  ein  geladener  Gast,  auch  einen 
anderen  mit  sich  brachte,60  ..oder  noch  unziemlicher, 
wenn  der  Gast  von  dem  Hausherrn  Dienstleistungen 
beanspruchte.61  Man  verurteilte  und  verachtete  jene, 
die  Gastfreundschaft  in  Anspruch  nahmen  und  dann 
mit  der  erwiesenen  Gastfreundschaft  Missbrauch  trie- 
ben und  sich  wie  Herren  des  Hauses  benahmen.62 
Ebenso  hielt  man  es  für  einen  missbrauch,  wenn  je- 
mand, der  irgendwo  gut  aufgehoben  war  und  alle 
Vorteile  der  Gastfreundschaft  genossen  hatte,  hernach 
überall  erzählt,  wie  gut  er  dort  zu  Gaste  war,  wie 
viel  Mühe  man  sich  mit  ihm  gab;  denn  infolge  solcher 
Lobreden  wird  der  freundliche  Gastgeber  auch  von 
vielen  anderen  aufgesucht  werden.63  Man  sollte  auch 
nicht  zu  viel  die  Gastfreundschaft  in  Anspruch  nehmen. 
Besonders  verargte  man  es  einem  Gelehrten,  wenn 
er  oft  und  überall  die  Gastfreundschaft  in  Anspruch 
nahm.64  Der  Anstand  verlangte  auch,  dass  der  Gast 
alles  vermeidet,  was  zur  Belestigung  führen  kann.65 

Ein  Gast,  der  Lebensart  hatte,  versäumte  auch 
nicht  in  lobenden  Worten  seine  Anerkennung  für  den 
lieben  Empfang,  mit  welchem  man  ihn  aufgenommen, 
auszudrücken.  „Was  sagt  ein  guter  Gast?  — heisst 
es  an  einer  Stelle  im  Talmud  — Wie  viel  Mühe  hat 
sich  der  Hausherr  meinetwegen  gegeben,  mit  wie  viel 
Fleisch,  Wein  und  Kuchen  hat  er  mir  aufgewartet  und 


60  D.  E.  zutaVIll.9.  mm  bm:b  mm  uoo  ,*»130 
ibidem  envbva  ruuo  non  Sys  notos  mm 

62  b.  Sukka  52  b.  mip  rjiDsSi  mm  mip  «posSi  -|Sn  mip  nSvins 

63  b.  Erech.  16.  a.  jijv  p'e:  -inoS  tw  map  lmtsi  pwmS  ySpon 
I'dsni  pSmi  ’spm  pyottn  map  mo  om  toiSeS  no-o'j  room  tdmi  npntra 
.tS 

64  b.  Pesach.  49.  a.  ric  DIpB  S33  lJITiyD  H36B.T  C3n  TB-Sn  Sy 
wo  ntt  3'iriB 

65  b.  Joma  18.  b.  non  Sy3  Sb»  wSbb  pp«  xSi  aos  Sb»'  >»S 
Den  Grund  gibt  Raachi  z.  St  an:  iip  m^S  pHOBtP 
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Mühe,  die  er  sich  gegeben  hat,  hat  er  sich  nur  meinet- 
wegen gegeben.  Was  sagt  aber  ein  schlechter  Gast? 
Was  für  eine  Mühe  hat  er  sich  denn  gegeben,  ein 
Stück  Brot  und  Fleisch  ass  ich,  ein  Glas  Wein  trank 
ich,  er  hat  sich  nur  wegen  seiner  Frau  und  Kinder 
mühe  gegeben.66  Diese  Stelle  zeigt  anschaulich,  dass 
man  dem  Benehmen  des  Gastes  gegenüber  nicht 
gleichgültig  war  und  wie  man  überall  und  von  jedem, 
so  auch  vom  Gaste  Anstand  verlangte.  Anerkennung 
und  Lob  waren  auch  zugleich  der  Dank  für  die  Gast- 
freundschaft. Waren  die  Gäste  Gelehrte,  so  trachteten 
sie  in  schönen  aggadischen  Worten  ihren  Dank  aus- 
zusprechen. Als  z.  B.  mehrere  Gelehrte  in  jabne  Gast- 
freundschaft genossen  hatten,  dankte  ein  jeder  von 
ihnen  in  aggadischen  Erklärungen  für  die  Gastfreund- 
schaft der  Bewohner.67 

Beim  Verlassen  des  Hauses  verlangt  wieder  der 
Anstand,  dass  es  wie  das  Eintreten  mit  Anmut  er- 
folge.68 Es  war  auch  Sitte,  dass  der  Hausherr  den 
Gast,  wenn  er  aus  dem  Hause  ging,  vorausgehen  liess 
und  ihm  folgte.69  Man  pflegte  den  Gast  zum  Zei- 
chen der  Freundschaft  auch  zu  begleiten.70 


66  b.  Berach.  58.  a.  n'DH  byz  mtt  flimtD  HDD  HD1X  X1H  HD  DltD  mix 
Sdi  wb  x^dh  mxpciSj  hdd  ^jbS  x^nn  p hdd  \dbS  x'D.h  hdd 

byn  mtD  miö  no  höix  ihd  yn  mix  Snx  ’iwa  xbx  mto  xb  map  hd 

iTlttP  mitt  bD  HHX  D1D  'HbDX  nnx  HDTIH  'flbDX  HF1X  HB  HT  H'DH 

i\jdi  int^x  bwn  xbx  me  xb  nr  mnn  byn 

67  b.  Berach.  63.  b.  irtHB  ♦ ♦ ♦ DD>  HH  H3D'D  Dmb  I^HIDD  1D:D:D>D 
ltTIHl  X"0DDX  H1DDD  ablB 

68  D.  E.  IV.  [HXm  HXJ1 

69.  D.  E.  IV.  Ende  pmx  X3TP  H"D1  H^HH  XJtV1  mix  pXitr  fHPDl 
Auch  durch  diese  Sitte  wurae  dem  Oaste  eine  Ehre  erwiesen,  denn  gewöhn- 
lich liess  man  den  Vornehmem  voraus  gehen.  S.  b.  Aboda  zara  2.  b. 
xtjmn  b"y  dwh  [xdh  \b  xjd 

70  b.  Berach.  31.  a.  . . . ' Dlb  nmbx  x:,HD  Dm  XH  ’B 
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VI.  Geschenke. 


Im  gesellschaftlichen  Leben  der  (Tlenschen  begeg- 
nen wir  überall  den  Brauche,  einanber  Geschenke  zu 
geben.  Bevor  wir  diese  Sitte  in  talmuöischer  Zeit 
näher  besprechen,  wollen  wir  ihre  Bedeutung  in  bib- 
lischer Zeit  betrachten.  Dach  der  biblischen  Erzählung 
nahm  schon  Kain  von  den  Früchten  der  Erbe  und 
brachte  Gott  ein  Geschenk  bar.1  Es  war  das  natürliche 
Bedürfnis  des  Naturmenschen  seinem  Schöpfer  etwas 
von  dem  Seinigen  zum  Zeichen  seiner  Huldigung  und 
Liebe  barzubringen;  es  war  dies  jenes  Bebürfnis,  das 
auch  Jakob  veranlasste,  das  Gelübde  zu  tun:  wenn 
ihn  Gott  in  Frieden  in  sein  Vaterhaus  zurückkehren 
lasse,  sa  werde  er  den  zehnten  Teil  von  Allem,  was 
ihm  Gott  gibt,  Gott  weihen.2  Es  ist  dies  das  Bebürfnis, 
bas  alle  Völker  des  Altertums  bewogen  hat,  ihren 
Göttern  Opfer  zu  bringen.  Einer  zweiten  Art  des  Ge- 
schenkes begegnen  wir  im  A.  T.  in  der  Josef  ge  schichte. 
Die  Freude,  seine  Lieben  wiedergefunben  zu  haben, 
äussert  sich  bei  Josef  zum  Teil  darin,  dass  er  sie  mit 
reichen  Geschenken  beschenkt  und  auch  seinem  Vater 
reiche  Geschenke  sendet.3  Diese  Geschenke  sollten  ein 
Zeichen  ber  Liebe  unb  Freude  sein.  Auch  im  Buche 
Nehemia4  und  Ester5  finden  wir,  dass  ein  jeder  sei- 


1 Gen.  4.  3. 

* Gen.  28.  20. 

3 Gen.  45.  22.  23. 

4 Neh.  8.  10. 

s Est.  9.  22. 
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nen  Lieben  und  Freunden  Geschenke  sendet,  weiche 
Sitte  ebenfalls  durch  Freude  veranlasst  würbe. 

Das  Darbringen  von  Geschenken  im  gesellschaft- 
lichen Leben  der  Juden  in  talmudischer  Zeit  hatte 
dieselbe  Bedeutung,  wie  in  biblischer  Zeit.  Zum  Teil 
entsprang  es  dem  Bedürfnis,  ber  Gottheit  etwas  zu 
spenden  unb  zum  Teil  den  Gefühlen  inniger  Freund- 
schaft. Aus  der  ersten  Art  der  Geschenke  haben  sich 
aber  bie  Geschenke  für  die  Gelehrten  entwickelt.  Denn 
als  nach  der  Zerstörung  des  Heiligtums  keine  Opfer 
mehr  bargebracht  wurden,  brachte  man  bie  aus  reli- 
giösen (Dotiven  veranlassten  Geschenke  den  Gelehrten, 
die  eigentlich  die  Vertreter  unb  Verkünder  ber  Lehre 
waren.  Jeder,  der  ben  Gelehrten  (osn  to^)  ein  Ge- 
schenk bringt,  tut,  als  hätte  er  die  Erstlingsfrüchte  im 
"Heiligtum  geopfert.“6  Diese  waren  also  nicht  solche 
Geschenke,  wie  sie  der  Freund  dem  Freunde  bringt, 
sondern  Gaben,  welche  den  Gelehrten  in  ihrer  Eigen- 
schaft, als  den  Vertretern  der  Lehre,  galten.  Es  äussert 
sich  barin  auch  jene  grosse  Ehrfurcht,  die  man  vor 
den  Gelehrten,  als  vor  den  Trägern  der  Lehre,  hatte, 
eine  Hochachtung,  die  man  mit  der  Gottesfurcht  ver- 
glichen hat.7 

Diese,  den  Gelehrten  gebrachten  Geschenke,  hies- 
sen:  oder  .mn,  (gr.  döron),  pup,  x:3Tp  und  mnpn. 

Als  Geschenk  verwendete  man  Alles,  was  einen  Wert 
hatte,  aber  mit  besonderer  Vorliebe  Lebensmittel: 
Vieh,  Fleisch,  01,  Mehl,  Fische,  Obst,  Getreide  usw.8 
Die  schönen  Fleischstücke  verwendete  man  sehr  oft 
als  Geschenke,  so  dass  man  einen  schönen  Teil  vom 
Fleische  allgemein  „Braten,  welcher  zum  Geschenk 
bestimmt  ist“  nannte.9  Da  die  Gelehrten  zugleich  als 
Richter  in  Zivil-Prozessen  Recht  sprachen,  gaben  sie 
sehr  acht,  dass  die  Geschenke,  bie  man  ihnen  brachte, 


6 b.  Kethub.  105.  b.  o"1133  3'lpB  lS’X3  B3n  ToSrA  flllt  X'38,1  bl 

7 b.  Pesacb.  22.  b.  jvdi1?  -pnbx  \n  nx  8>-ni  jrn  x3tr  iy 

D'osn 

* M.  Beza  1.  9.  10.  b.  Keth.  105.  b.  usw. 

• b.  Chul.  8.  a.  xJSbipS  ’0”pt  'B8X  und  100.  a.  I33mb  'lXb  flS’fln 
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nicht  als  Bestechung  aufgefasst  würden.  So  finden  wir 
an  einer  Stelle,  dass  ein  Mann  dem  Rab  Anan  einen 
Korb  mit  kleinen  Fischen  zum  Geschenk  brachte.  Als 
ihn  Rab  Anan  fragte,  was  er  von  ihm  wolle,  antwortete 
er,  dass  er  eine  Rechtssache  hätte.  Da  wollte  R.  Anan 
die  Fische  nicht  annehmen,  um  auch  den  Anschein  einer 
Bestechung  zu  vermeiden.  Da  aber  der  Mann  zudring- 
lich war,  nahm  er  das  Geschenk  doch  an,  aber  schickte 
ihn  mit  seiner  Rechtssache  zu  einem  anderen  Gelehr- 
ten.10 Wir  finden  mehrere  ähnliche  Stellen,  wo  die 
Gelehrten  aus  dem  ervähnten  Grunde  das  Geschenk 
nicht  angeno  nmen  haben.  Den  Gelehrten  sollte  man 
die  Geschenke  von  Herzen  bringen,  denn  man  sagte, 
dass  wer  den  Gelehrten  gegenüber  engherzig  ist,  des- 
sen Augen  in  der  künftigen  Welt  voll  Rauch  sein 
werden.* 11 

Es  scheint,  dass  die  Gelehrten  die  Geschenke  nur 
ungern  annahmen  und  nur  der  Zudringlichkeit  der 
Menschen  nachgaben.  Wir  finden  nämlidi,  dass  die 
Schriftgelehrten  jene  Zeiten  geissein,  in  welcher  die- 
jenigen sich  mehrten,  die  Geschenke  annahmen.12  Dies 
beweist  auch  der  Umstand,  dass  viele  Gelehrte  über- 
haupt keine  Geschenke  angenommen  und  sich  gewis- 
sermassen  durch  ein  Gelübde  die  Zurückweisung  eines 
jeden  Geschenkes  zur  Pflicht  gemacht  haben.  So  konn- 
ten sich  mehrere  Schriftgelehrte  dessen  rühmen,  dass 
sie  nie  ein  Geschenk  angenommen  hatten.  R.  Eliezer 
und  R.  Zera  nahmen  sogar  auch  vom  Nasi  keine  Ge- 
schenke an.13  fDan  verurteilte  es,  wenn  man  zudring- 
lich war,  jemanden  ein  Geschenk  aufzudrängen,  oder 
einen,  der  sie  nidat  gerne  angenommen  hat,  mit  Ge- 


10  b.  Keth.  105.  b.  ^2  'O’iS'JH  HD J3  X133  XI, TI  «T*?  1TP\S  fjy 
xriS  kjS’db  b"x  b'ip  xS  ^ rrx  x^n  V'x  -prvray  \xo  V'x 

11  b.  B.  bathra  75.  a.  'TöStD  nm  blV  - x:\3n  -ai  1ÖX 

nix^ono  rnyz  Man  nahm  diese  Strafe  deshalb  an, 

weil  der  talmudischi  Ausdruck  für  ,, Engherzigkeit“  sich  auf  das  Auge 
bezieht  pay), 

12  b.  Sota  47.  b.  DUJ1Ö  ^IpÖ  lmt^D 

13  b.  Megil.  2°.  a.  rilifio  'JlSnp  xS  'W,  ibidem  13  ity^X  n 

n'b  nn  '3  rm  "1*1*  b'pv  m x^  hx^j  'no  jiwid  n'b  'iwo 
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schenken  überhäuft  hat.14  Die  Schriftgelehrten  gaben 
ihrer  Abneigung  den  Geschenken  gegenüber  auch  da- 
durch Ausdruck,  dass  sie  lehrten:  die  Ernährung  durch 
eigene  Kraft  ist  höher  zu  schätzen,  als  die  Gottes- 
furcht.15 

Die  zweite  Art  der  Geschenke  bestand  darin,  dass 
Freunde  und  Verwandte  ihre  Aufmerksamkeit  einander 
gegenüber  durch  Gaben  zum  Ausdruck  brachten.  Diese 
Geschenke  werden  neben  den  schon  früher  genannten 
Damen  pm  und  pip  auch  runo,  hjs,  ronon  und  nbis'D  ge- 
nannt. Verschiedene  Gelegenheiten,  wie  Feier-  und 
Freudentage,  Erntezeit  usw.  waren  Veranlassung  zur 
Beschenkung  der  Freunde. 

An  den  Feiertagen,  an  denen  man  grosse  Mahl- 
zeiten veranstaltete,  war  es  auch  eine  allgemein  ver- 
breitete Sitte,  dass  die  Freunde  einander  beschenkten. 
Es  wurden  allerlei  Speisen  und  Getränke  und  auch 
andere  Gegenstände  als  Geschenke  verwandt.16  Dem 
Familienvater  oblag  es  sogar  als  Pflicht,  die  Familien- 
glieder an  den  Feiertagen  mit  schönen  Geschenken  zu 
überraschen.17  Die  Männer  bedachte  man  besonders 
mit  Wein,  die  Frauen  mit  Kleidern:  und  zwar  in 
Babylonien  mit  bunten  Kleidern,  in  Palästina  mit  leine- 
nen Kleidern.18  Auch  an  den  Sabbaten  pflegten  Freunde 
einander  mit  Gesdienken  zu  beehren;  zumeist  mit 
einem  Korb  voll  Obst  (besonders  voll  Feigen).19  In 
einer  Gleichnisrede  des  (Tlidrasch  wird  auch  ein  König 
mit  einem  Korb  voll  Feigen  beschenkt,  so  dass  dies 


b'pv  vi n sS  ns't?:  'ss 

14  b.  Chul.  94.  a.  Sspo  n yTPi  rsuprs  iS  ssv  sSi 
16  b.  Berach.  8.  a.  xvü  irr  Ijpj'ö  nillJfi  SHi 

16  M.  Beza  l.  9.  io.  pnSpö  pmtotr  ps  p'n  ['s  spjn  rrn  non s pnS*Pö 
rr:topi  rirSoi  d'jop  ri3" 

17  b.  Pesach.  109.  a.  V21S  ir'S  'JS1  1'JS  DTK  S"H 

18  ibidem  DHS  'ISIS  D'tWS  ISIS  ,111V  'S1  f"S  ÖHStTS  ,VSS 

oirysi  nass  Ssss  P]Dr  si  'an  'sos  D'twi  ["s  onS  vsis  D'tras  c,vS  rsis 

pxniao  [rtTS  nass  SsitT'  piss.  Die  leinenen  Kleidern  waren  nämlich  zu 
dieser  Zeit  die  kostbarsten.  Vergl.  b.  B.  mezia  29  b.  «ji^S  iS  rnsniß^  'S 

[n&?£>  'Sss  £>sb'  [*!SsS  nitm  fiSIX  Vergl.  auch  A.  Rosenzweig.  Kleidung 
und  Schmuck  in  bibl.  und  talm.  Schriftum  S.  16. 

19  M.  Edaj,  IV.  10.  nspn  nSsSs,  b.  Schabb.  74.  a.  '^S^S 
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als  eine  sehr  ehrenvolle  Aufmerksamkeit  galt.20  Den 
Kindern  pflegte  man  auch  bei  verschobenen  anberen 
Gelegenheiten  Obst  zu  verteilen.  Rabbi  Akiba  z.  B. 
verteilte  am  Vorabend  bes  Pesachfestes  den  Kindern 
geröstete  Getreibekörner  und  Nüsse,  um  dadurch  ihre 
Aufmerksamkeit  auf  bas  Fest  zu  lenken.21  Auch  am 
Hochzeitstage  ber  Jungfrauen  pflegte  man  unter  ben 
Kindern  geröstete  Getreibekörner  zu  verteilen.22 

Die  Überbringung  her  Geschenke  geschah  nach 
orientalischer  Sitte  feierlich.23  Gewöhnlich  trugen  eine 
grosse  Anzahl  Menschen  die  Geschenke;  nur  an  den 
Feiertagen  unterliess  man  diese  feierliche  Form,  ba 
man  solche  Überbringer  für  Leute,  bie  auf  ben  Markt 
gehen,  um  ihre  Waren  zu  verkaufen,  hätte  halten  kön- 
nen. Es  war  auch  üblich  immer  ben  Namen  des  Spen- 
ders mitzuteilen,  unb  man  vermied  es,  unbekannter- 
weise jemand  mit  einem  Geschenk  zu  überraschen.25 
Ein  Geschenk,  bas  man  einmal  jemanden  gegeben, 
zurückzunehmen,  galt  für  unanständig.26 

Nach  dem  Empfang  eines  Geschenkes  pflegte  man 
ein  Gegengeschenk  zu  schicken  ojbhib).27 

Man  brachte  auch  den  hohen  Beamten  unb  Herr- 
schern Geschenke,  die  aber  eigentlich  nur  der  Form 
nach  Geschenke  waren,  in  ber  Tat  waren  sie  Tribut 
und  Pflichtgeschenke  oder  Gaben,  für  die  man  irgend 
eine  Gefälligkeit  als  Gegenleistung  erwartete.  Solcher 
Art  waren  die  p^p'x  (gr.  aiklon)  Mahlzeiten,28  mit  wel- 


20  Midr.  r.  Levit.  7. 

21  b.  Pesach.  109.  a.  diuxi  ni'Sp  pSno  ,t,ip  to'py  '3i  Sy  l'Sy  ne« 

iSkbm  vw'  sStr  'iD  rys  mpirnS 

22  m.  Keth.  il.  l.  h'ki  nvSp  piS'n 

23  Vergl.  Winer,  Bibi.  Realwörterbuch  1.  S.  483. 

24  b.  Beza  14.  b.  jnitP3  upy'  xStr  isSsi;  vergl.  auch  die  Erklärung 
Raschi’s  z.  St. 

25  b.  Schabb.  9.  b.  jyMllS  11'3nS  ,i:riO  [DUM  31  IC«;  vergl. 

auch  die  Erklärung  To^afoth  z.  St. 

26  b.  Pesach.  118.  b uüö  SttUI  mm  IJflÖ  131  iS  13y  W'  DlSs 

und  b.  Taan.  25.  a.  S'ptP  «S  SptP'Ö  '3,1'  3', 131  'TD31 

27  b.  Sanhed.  94.  b.  «jbhid  'SM  b.  Abod.  zar.  71.  a.,  Megil.  13.  a. 

28  j.  Ab.  zar.  II.  41.  4 4 * •«OJI'1  |'1  «n«  |'K1  f'Sp'K  ,1'S  nStro  ,11, S 
auch  pnp'S  gena.mt. 
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chen  man  Fürsten  beehrte,  wenn  man  von  ihnen  eine 
Gefälligkeit  zu  erreichen  hoffte.  So  schickte  z.  B.  R. 
Jonathan,  so  oft  er  einen  Herrscher  in  bie  Stadt  ein- 
ziehen sah,  diesem  eine  Mahlzeit,  bamit  er,  wenn  ein 
Prozess  einer  Waise  ober  Witwe  vor  ihn  käme,  sie 
gnädig  behanble.29 

Zur  Erntezeit  und  bei  anberen  Gelegenheiten 
pflegten  auch  die  Pächter  ihren  Herrn  von  der  Frucht 
bes  Feldes  ein  Geschenk  zu  bringen.  Dem  R.  Ismael 
brachte  sein  Pächter  jeben  Freitag  einen  Korb  voll 
Obst  zum  Sabbath  zum  Geschenk.30  Dasselbe  wirb 
auch  berichtet  von  R.  Janai.31 

Erwähnen  wollen  wir  noch  bie  Geschenke,  bie 
der  Bräutigam  seiner  Braut  unb  seinen  Schwiegerel- 
tern sanbte.  Diese  hzc  genannten  Geschenke  sanbte  der 
Bräutigam  an  manchen  Orten  vor  an  anderen  Orten 
erst  nach  der  Verlobung.32 


29  ibidem 

30  b.  Keth.  105.  b.  ifp’Ö  mm  mD’HX  H1H  'DP  ^12  SjW1  'Ü 

■mm  xn:2  xnntr  bD  rt'b 

31  b.  Jeb.  93.  a.  XD33  H^  TPÖ  mm  mS  mH  'NP  'Ul 

32  b.  Kid.  50.  b.  wi pD  mm  ^mö  pnsmn  'bna o mm  nrnpön 

ln  den  meisten  Fällen  schickte  man  erst  nach  der  Verlobung,  s. 

ibidem. 
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VII.  Beleidigung  und  Versöhnung. 

Das  gesellschaftliche  Leben  hat  bei  seinen  vielen 
Vorzügen  auch  Schattenseiten,  die  natürlich  Folgen  der 
menschlichen  Leidenschaften  unö  bei  einem  Zusammen- 
leben und  Wirken  der  Menschen  vielleicht  auch  unver- 
meidlich sind.  6s  sind  diese  die  Beleidigungen  und 
die  daraus  entstehenden  Feindschaften.  Der  Traktat 
„Derech  Eres  zuta,“  der  eigentlich  eine  kleine  Samm- 
lung von  Anstandslehren  ist,  schliesst  mit  der  Bedeu- 
tung und  Wichtigkeit  des  Friedens,  den  die  Menschen 
im  Gesellschaftsleben  bewahren  sollten,  weil  die 
wichtigste  Bedingung  des  gesellschaftlichen  Lebens 
der  Friede  sei.  „Von  hoher  Bedeutung  ist  der  Friede, 
denn  wenn  auch  die  Israeliten  dem  Götzendienste 
huldigen,  aber  sonst  Friede  unter  ihnen  herrscht, 
so  hat  Gott  gleichsam  keine  macht,  ein  Strafgericht 
über  sie  zu  verhängen.“  Mit  so  wuchtigen  Worten 
wurde  die  Bedeutung  des  Friedens  gelehrt,  um 
eine  jede  Friedensstörung  zu  vermeiden;  aber 
die  grosse  Macht  der  menschlichen  Leidenschaften  lässt 
sich  durch  Lehren  nicht  ganz  bezähmen,  und 
so  finden  wir  in  talmudisdrer  Zeit  im  Gesell- 
schaftsleben sehr  oft,  dass  einer  über  den  Andern  in 
Zorn  gerät  und  in  seinem  Zorn  seinen  Nächsten  mit 
Beleidigungen  und  auch  mit  Tätlichkeiten  verletzt.  Als 
die  Quelle  der  Beleidigungen  betrachtete  man  den 
Zorn  und  darum  bestrebte  man  sich  besonders,  den 
Zorn  von  sich  fern  zu  halten  und  verurteilte  einen 
sehr,  der  leicht  in  Zorn  geriet.  Im  Volksglauben  hiess 


1 D.  E.  z.uta  IX.  8.  .in  .vnay  pmiyr  ,-iytw  rx-tj»-  iVcxs:’  oiSts'.-i  5iu 
am  snaa*?  mir'  rown  px  y.r’ar  a.TJ’a  aita  an 
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es,  dass  Gott  einen  Menschen  liebe,  öer  nicht  in  Zorn 
gerate.2  Vom  Jähzornigen  sagte  man,  öass  sein  Leben 
überhaupt  kein  Leben  sei,  weil  er  wegen  seines  Zorns 
nie  die  Ruhe  gemessen  könne.3  Man  betrachtete  einen 
Zürnenden  als  einen  solchen,  in  dem  alle  Arten  der 
Hölle  herrschen  würden4,  und  als  einen  fTlenschen, 
der  nicht  einmal  vor  Öer  Gottheit  Ehrfurcht  hätte.5  Man 
nahm  auch  an,  öass  ein  Zürnender  sicher  in  seinem 
Leben  mehr  Sünöen  beging,  als  sich  Verdienste  er- 
warb.6 Besonders  war  es  verpönt,  wenn  jemand  sei- 
nen Zorn  überhaupt  nicht  zähmen  konnte  und  in  der 
Wut  seine  Kleiöer  zerriss,  Geräte  vernichtete,  oder 
sein  Gelö  verstreute.  Man  betrachtete  dies  für  eine  so 
schwere  Sünöe,  wie  den  Götzendienst.7  Man  kannte 
aber  die  gewaltige  Macht  der  Leiöenschaft  unö  schätzte 
einen,  öer  seinen  Zorn  bezwingen  konnte  und  betrach- 
tete öies  für  eine  wahre  Heldentat.8  Man  erblickte 
Gottes  Stärke  auch  darin,  dass  er  seinem  Zorn  einen 
Zwang  auferlegen  kann  und  die  fTlenschen  nicht  so- 
fort wegen  ihrer  Sünden  bestraft.9  Diese  und  ähnliche 
Lehren  beweisen,  dass  das  Gesellschaftsleben  oft  un- 
ter öen  Folgen  des  Zorns  litt,  man  versuchte  daher, 
durch  viele  Aussprüche  unö  Mahnungen  den  Men- 
schen das  Zürnen  abzugewöhnen.  Aber  nicht  nur  im 
Gesellschaftskreise  gewöhnlicher  Menschen  finden  wir 
öen  Zorn  als  die  Quelle  der  Feindschaften,  sondern 
auch  in  den  Kreisen  der  Schriftgelehrten.  Die  Schrift- 
gelehrten waren  bestrebt,  auf  eine  besonders  hohe 
Stufe  der  Sittlichkeit  zu  gelangen  unö  sich  nach  Mög- 


2 b.  Pesach.  113.  b.  . * „ Djna  13'KP  '0  pniN  n*a*p",*1  nB>Stt> 

3 ibidem  4 ^ * pannnm  pjonnn  d "t\  nyx  pmn  ntpSp 

4 b.  Nedar.  22.  a.  03,T3  '3'ö  Sa  DJJian  Sa  K3in  an  na  nan  na« 
la  pöSip 

5 b.  Nedar.  22.  b.  nr«  naw  oyian  Sa  «:in  an  na  ,nan  na« 

lmaa  naipn 

6 ibidem  vni'atö  paina  l'ninyp  yvra  na«  pnjr  na  (am  an 

7 b.  Schabb.  105.  b.  meem  inana  vSa  nähern  inana  vniia  jnpon 
yy  naiya  "prya  «it»  inana  vmya 

s Aboth  iv.  i.  map  n«  paian  maa  inr« 

^b.  joma  69.  b.  nsr  n«  ^aiaa*  inmas  nmna  «\n  l?  nam«  na«! 
und  Aboth  V.  2.  Siaan  na  n«  o.mSy  «'ana>  ny  p«ai  pD'yaa  'in  nimm  Satt* 


lichkeit  von  den  menschlichen  Schwächen  loszumachen; 
darum  verurteilten  sie  es  noch  vielj  schärfer,  wenn  in 
ihren  Kreisen  jemand  sich  vom  Zorn  hinreissen  Hess 
oder  einen  Anderen  verletzte.  Wenn  ein  Gelehrter 
zürnt,  so  behaupteten  die  Schriftgelehrten,  wird  seine 
Weisheit  und  sein  Wissen  von  ihm  genommen.10  Die 
sittliche  Beschaffenheit  eines  Gelehrten  wollte  man 
schon  daran  erkennen,  ob  er  in  Zorn  gerät  oder 
nicht.11  Um  im  Stande  zu  sein,  die  grösste  Weisheit 
sich  anzueignen,  glaubte  man,  dass  man  auch  der 
Bedingung  entsprechen  muss,  nicht  zu  zürnen.12  Einen 
zornigen  Menschen  hielt  man  auch  einer  Würde  nicht 
wert;  man  sagte:  wenn  einem  im  Himmel  eine  Würde 
bestimmt  wurde,  er  aber  einmal  in  Zorn  gerät,  so 
wird  die  Bestimmung  geändert  und  er  erhält  nicht 
die  ihm  zugedachte  Würde.13 

Anlass  zum  Zorn  und  zur  Beleidigung  gab  im 
Kreise  der  Schriftgelehrten  zumeist  die  Meinungsver- 
schiedenheit über  eine  Lehre  aus  dem  Gesetzesstudium 
oder  über  die  Ausführung  eines  Gebotes.  So  kam  es 
z.  B.  zu  einem  heftigen  Wortwechsel  zwischen  dem 
Patriarchen  Rabbi  Gamaliel  und  R.  Jehosua  wegen 
einer  zwischen  ihnen  bestehenden  Uleinungsverschie- 
denheit  über  eine  Halacha,  bei  welcher  Gelegenheit 
R.  Gamaliel  von  der  Patriarchenwürde  abgesetzt 
wurde.14  In  einem  anderen  Falle  wurden  die  Gemüter 
im  Lehrhause  zu  Tiberias  so  sehr  erhitzt,  dass  sie  in 
ihrem  Zorn  eine  Thorarolle  zerrissen.15  Manchmal  wur- 
den die  Zornesausbrüche  unter  den  Gelehrten  von 


10  b.  Pesach.  66.  a.  iriDBn  X\-|  05rt  DX  DJ)13B>  BIX  *?5  “18X  Vl 

1200  npSnDö  und  b.  Nedar.  22.  a p]*di&2  2320*23  nsco 

11  D.  E.  zuta  v.  3.  iDysn  13233  13^33  Q2n  TöSn  o,*333  ,3^33X3 
1313^33  P]X  B^ölX  P3  lDB'ttJDV  Vergl.  auch  b.  Erub.  65.  b. 

12  b.  Kid.  71.  a.  ri’pmx  B\3Cl  D'piK  [3  3t3  33  30X  rHlJT  *33  30X 
♦ ♦ . oy*3  wm  vc*  **5tn3  301^2  i*2yi  ymv  'ob  x*?x  i3ix  p3Dio  px 

13  b.  Pesach.  66.b  ppDIB  ‘*BX  BJ33C  *23  tP'töB  33  '20  '*33  30X 

131X  p3'32Ö  BW, 3 |0  ,3*2132 

14  S.  b.  Berach.  27  b. 

15  b.  Jebam.  96.  b.  K3t3D*)l33  1CX33  3223  X‘33B  *?C  3323,3  3'33 

[30133  ,3323  3BD  1J>3 pp  3y  W 3332  3ty*?X  '33  23  2 p*?l32P  • . 
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einer  Unart  veranlasst.  Als  z.  B.  R.  Eleazar  im  Lehr- 
hause eine  Lehre,  die  er  von  R.  Jochanan  gehört  hatte, 
mitteilte,  aber  nicht  im  Namen  des  R.  Jochanan,  fühlte 
sich  R.  Jochanan  beleidigt.16  in  einem  anderen  Falle 
erregte  den  Zorn  öes  Bar  Kappara  die  Unart  zweier 
Schüler.  Man  brachte  nämlich  vor  Bar  Kappara  Kohl, 
bamascenische  Pflaumen  unö  Hühnchen.  Da  gestattete 
Bar  Kappara  dem  einen  von  den  zwei  Schülern,  dass 
er  den  Segensspruch  spreche,  was  dieser  über  das 
Hühnchen  tat,  weil  ihm  das  am  liebsten  war.  Der 
anbere  Schüler  lachte  darüber.  Da  zürnte  Bar  Kappara 
über  die  Unart  der  beiden  Schüler,  nämlich,  weil  der 
eine  gelacht,  und  weil  ber  anbere  ihn  nicht  gefragt 
hat,  worü  er  von  ben  drei  Dingen  ber  Segensspruch 
zu  sprechen  sei.17  Eine  andere  Stelle  berichtet,  dass 
bie  Alten  ber  Stabt  Nezonia  sich  beleidigt  fühlten  und 
nicht  zum  Vortrage  des  R.  Chisba  gingen,  weil  er 
ihnen  einmal  auf  ihre  Frage  nicht  geantwortet  hat.18 
Diese  und  zahlreiche  ähnliche  Stellen  beweisen  uns, 
dass  zwar  auch  unter  den  Schriftgelehrten  Beleidigun- 
gen  oft  vorkamen,  dies  aber  zumeist  in  ihrem  grossen 
Eifer  für  die  Lehre  geschah  und  weil  sie  im  gegen- 
seitigen Verkehr  den  strengsten  Anstand  erwarteten. 
Darum  sagte  einmal  Raba:  „Wenn  ein  Schriftgelehrter 
zürnt,  so  lässt  ihn  die  Lehre  aufbrausen.“19  Doch  nir- 
gends finden  wir,  dass  Schriftgelehrte,  die  sich  beleidigt 
fühlten,  in  ihrem  Zorne  ein  hässliches  Wort  oder  ein 
Schimpfwort  ihren  Gegnern  zugerufen  hätten.  Man 
betrachtete  es  sogar  als  ein  Verdienst  zu  schweigen, 
auch  wenn  man  die  beleidigte  Partei  war.  So  sagte 


16  ibidem  wi  1'talCO  110X  xbl  Xtf>118  'S  TyOtt>b  1BX  1ty*>X  'Bl  StX 
isp'x  jani'  'Bi  yav  pni' 

17  b.  Berach  39.  a.  Dx  BJ113  'JX  aSaSoi  by  xbx  BJ113  'ax  1138,-1  xb 
iBxi  im  l'by  naSa^  ,ib  by  ,-ijik  o'aiyo  itso  Dy»  oye  xbv  '03  neu  ii'3i 
[xs  px  ,iB3n  bx  10X1  Byis  'ix  11381  by  xbx  eyi3  'ax  aiaSoi  by  xb 
[x3  px  ,-iapt 

18  b.  Kid.  25.  a.  liox  . . . X1B1  311  l'pi'B1?  1J1X  X*J  X'aiiai  '38 
. . . 8ta»B  xSi  xrib'a  i'a’B  p'ysi  'ira  'xax  rrb 

» b.  Taan.  4.  a.  xpi  XII  xri"11X  1111  |a31B  xsiiat  'XI  X31  18X 

ri'b  xnnio 
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ein  Schriftgelehrter:  die  Welt  wird  erhalten  um  dessen 
willen,  der  sich  stumm  macht  in  einem  Streit.20  In  Pa- 
lästina sagte  man  sprichwörtlich,  dass  der,  welcher  in 
einem  Streite  früher  aufhört  zu  streiten,  von  einer 
edleren  Abstammung  ist.21  Besonders  von  den  Schü- 
lern erwartete  man,  dass  sie  schweigend  zuhören, 
wenn  ihre  Lehrer  ihnen  zürnen.22  Für  eine  grosse 
Tugend  hat  man  es  betrachtet,  wenn  man  auch  auf 
ganz  ungerechte  Schmähungen  nicht  antwortete.23 

Im  Volke  gab  es  selbstverständlich  Leute,  die 
anderen  gegenüber  frech  und  grob  waren  (o"«  '>?)•  Diese 
waren  nicht  nur  verachtet,  sondern  auch  gefürchtet,  öenn 
wir  finden,  öass  man  in  das  Gebet  eine  Bitte  ein- 
schaltete, um  Behütung  vor  den  Frechen  unö  vor  der 
Frechheit.  Rabbi  z.  B.  sagte  nach  dem  gewöhnlichen 
Gebete  noch  eine  kurze  Bitte  der  angeführten  Art.24 
Die  Frechlinge,  die  unter  den  Menschen  öurch  ihre 
Rücksichtslosigkeit,  Lüge  und  Verleumdungen25  ver- 
hasst waren,26  waren  aus  dem  Gesellschaftsleben  aus- 
geschlossen; man  nannte  sie  Bösewichte27  und  betrach- 
tete sie  als  sündhafte  Menschen28  und  schrieb  ihrer 
Bosheit  die  Katastrophen,  öie  das  Land  trafen,  zu.29  Zu 
diesen  Kreisen  gehörten  auch  die,  welche  auch  zu 
Tätlichkeiten  gegen  ihre  Nebenmenschen  übergingen. 
Schon  das  betrachtete  man  als  ein  grosses  Verbrechen, 
wenn  man  die  Hand  gegen  jemanden  erhob,  auch 
ohne  ihn  zu  schlagen.30 


20  b.  Chul.  89.  a.  dSibp  o Swa  xSx  a^pna  aSiyn  px  xyS\x  vx 
nana  nypa  laxy  nx 

2«  b.  Kid.  71.  b.  mna  mri  o ixra  o xa*iya  oa  ipnan  \x,n  o j 
ob  arrra  ■'xn  odx  pr ntm  anpn  vr\ra  \n  im  mn 

22  b.  Chul.  63.  b.  4 t + pmtsn  hj^xi  ayo  ian  rSy  ayiatp  tbSa  Sa 

23  b.  Schabb.  88.  b.  p\Xl  |nBnn  pyBltP 

24  b.  Berach.  16.  b.  umSx  \*l  *]\3bSb  pätl  \T  On  “iBX  .TmSst  IJin  Ol 

. ♦ . d*ob  niT^ai  d\3ö  n^a  uSona>  irmax  \nSxi 

25  Vcrgl.  die  Erklärung  Raschi‘s  z.  St.  Berach.  16.  b. 

26  b.  Taan.  7.  b.  irnxj^S  nma  *ibx  pnar  in  fona  an 

27  ibidem  ^ mnpS  nma  b^b  rmy  iS  w anx  Sa 

28  ibidem  nvaya  Straa  pjid  b^b  mty  iS  w anx  Sa 

29  ibidem  □•ob  ny  Soao  xSx  anxya  aoaan  pX 

30  b.  Sanhed.  58.  b.  man  xS V D"^"X  1T3n  Sy  VT*  HO) OH  Sn  “IBX 


— 61 


Als  eine  der  grössten  Beleidigungen  galt  es,  je- 
manden öffentlich  zu  beschämen.  Welch  grosse  mora- 
lische Sünde  man  öarin  erblickte,  können  wir  aus  vie- 
len Aussprüchen  der  Gelehrten  erkennen.  „6s  sei  bes- 
ser für  den  Menschen,  öass  er  sich  in  einen  brennen- 
den Ofen  werfe,  als  dass  er  seinen  Nächsten  öffentlich 
beschäme“31,  heisst  es  an  einer  Stelle.  Man  erkannte 
nämlich  den  g-ossen  Schmerz  dessen,  der  öffentlich 
beschämt  wird;  daher  hiess  es:  wer  solches  tut,  hat 
so  gehandelt,  als  ob  er  Blut  vergossen  hätte,32  weil 
die  Röte  vom  Gesicht  öes  Beschämten  verschwindet, 
so  öass  er  blass  wird.33  In  Palästina  war  es  sprich- 
wörtlich, dass  man  sich  vor  dem  Blassmachen  des 
Antlitzes  in  Acht  nehmen  soll;  öenn  wer  das  Gesicht 
seiner  Nächsten  blass  macht,  kommt  in  die  Hölle  und 
bleibt  ewig  dort.34  Ein  ebenso  grosses  Verbrechen  war 
es,  wenn  jemand  einen  Anderen  vor  einem  Gelehrten 
beleidigt  und  geschmäht  hat.35  Eine  solche  Art  von 
Beleidigung  war  auch,  jemanden  mit  einem  Schimpf- 
namen zu  nennen;  denn  dies  hatte  eigentlida  auda  nur 
den  Zweck  ihn  zu  beschämen  und  darum  verurteilte 
man  es  ebenso  wie  eine  öffentliche  Beschämung.36 
6ine  weitere,  aber  noch  mehr  verurteilte  Art  der 
Beleidigung  war  die  Verleumdung.  Götzendienst,  Un- 
sittlichkeit und  Blutvergiessen  betrachtete  man  für  die 
grössten  SünÖen,  für  welche  man  auf  öieser  und  jener 
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Welt  bestraft  wurde,  aber  von  her  Verleumdung  sagte 
man,  hass  sie  alle  diese  brei  Sünben  aufwiege.37  Man 
verurteilte  auch  den,  der  den  Verleumbungen  ein 
williges  Ohr  schenke,  und  sagte,  dass  ein  Verleumder 
und  ein  solcher,  der  Verleumdungen  anhört,  verbienen, 
den  Hunben  zum  Frasse  hingeworfen  zu  werden.38 
Da  man  bie  Verleumdung  für  ein  so  grosses  morali- 
sches Verbrechen  hielt,  sprach  man  überhaupt  nicht 
gern  über  eine  bekannte  Person,  um  sich  nicht  viel- 
leicht einer  Verleumdung  schuldig  zu  machen.39 

Wie  wir  bereits  oben  gesehen  haben,  hat  man 
bie  Beleidigungen  zumeist  als  die  Folgen  des  ent- 
brannten Zorns  angesehen.  Diese  Erkenntnis  ebnete 
ben  Weg  der  Versöhnung,  denn  nachbem  sich  der 
Zorn  des  Zürnenden  gelegt,  verzieh  man  ihm  gerne 
seine  Tat,  bie  man  eigentlich  nur  seinem  Zorne  zu- 
schrieb. Man  achtete  genau  auf  die  menschliche  Natur 
und  nahm  insofern  darauf  Rücksicht,  als  man  den 
Zürnenden  nicht  zu  beruhigen  versuchte,40  denn  dies 
hätte  ihn  nur  noch  mehr  gereizt;  sondern  man  wartete 
bis  sein  Zorn  sich  von  selbst  gelegt  hat  und  er  bann 
selbst  einsah,  dass  er  seinen  Nächsten  beleibigt  hat. 
Wenn  dies  der  Fall  war,  so  trachtete  man,  ihn  zu 
versöhnen  unb  seine  Verzeihung  zu  erreichen.41  Es 
galt  als  Pflicht  unb  Schulbigkeit,  den  Beleidigten  um 
Entschulbigung  zu  bitten,  denn  so  lange  ein  Beleidiger 
nicht  bessen  Verzeihung  erlangte,  fühlte  er  sich  schul- 
dig unb  mit  einer  Sünde  belastet,  unb  hoffte  nicht 
einmal  bei  Gott  vor  der  Versöhnung  Sühne  zu  fin- 
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den.42  Die  Schriftgelehrten  übten  die  Tugenö  'der  Ver- 
zeihung in  besonderem  Masse  und  stellten  es  als  ein 
grosses  Verdienst  hin,  wenn  man  schwer  zu  erzürnen, 
aber  leicht  zu  versöhnen  war.48  Wie  die  Schriftgelehrten 
es  als  Pflicht  hielten,  einen  Beleiöigten  zu  versöhnen, 
zeigt  uns  eine  Erzählung  von  R.  Eleazar  b.  Simon. 
Als  er  nämlich  einmal  aus  dem  Lehrhause  seines 
Lehrers  ging  und  in  Migdal  Gedur  am  Ufer  des  Flus- 
ses spazierte,  freute  er  sich  unö  war  stolz,  weil  er  im 
Lehrhause  viel  gelernt  hat.  Da  begegnete  ihm  ein 
sehr  hässlicher  Mann,  der  ihn  grösste.  R.  Eleazar  er- 
widerte aber  den  Gruss  nicht,  sondern  sprach  zu  ihm: 
„Du  unwissender  Mensch,  sind  vielleicht  alle  deine 
Genossen  in  der  Stadt  so  hässlich,  wie  du  bist?“  Da 
antwortete  der  Mann:  „Ich  weiss  nicht,  aber  gehe  doch 
hin  und  sage  dem  Meister,  der  mich  geschaffen  hat, 
wie  hässlich  ist  doch  das  Gerät,  das  du  gemacht  hast.“ 
R.  Eleazar  erkannte,  dass  er  den  Mann  beleidigt  habe, 
stieg  von  seinem  Esel  ab  und  sprach:  „Ich  habe  gegen 
dich  gesündigt,  verzeihe  mir.“  Der  Mann  wollte  ihm 
aber  nicht  verzeihen,  da  ging  R.  Eleazar  ihm  nach,  bis 
sie  in  die  Stadt  kamen,  wo  dann  der  mann  auf  das 
Drängen  seiner  Mitbürger  dem  R.  Eleazar  vergab.44 
Wir  finden  auch,  dass  ein  Schriftgelehrter  zu  jenem 
Olanne  hinging,  der  ihn  beleidigt  hat,  um  ihm  die 
Beleidigung  zu  vergeben.46 

Das  Versöhnen  eines  Beleidigten  wiederholte 
man  immer  dreimal,  jedesmal  vor  anderen  drei  Leu- 
ten-46 Wenn  der  Beleidigte  starb,  noch  bevor  ihn  der 
Beleidiger  versöhnt  hatte,  so  nahm  letzterer  zehn 
Männer  mit  sich,  ging  auf  das  Grab  des  Beleidigten 
Jnd  bat  dort  den  Verstorbenen  um  Entschuldigung  für 
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die  ihm  zugefügte  Beleidigung.47  So  wie  dem,  der 
einem  Anderen  eine  Kränkung  zugefügt  und  ihn  belei- 
digt hat,  die  Pflicht  oblag,  den  Beleidigten  zu  versöh- 
nen, so  war  es  auch  die  Pflicht  des  Beleidigten  dem 
Beleidiger  zu  vergeben,  wenn  er  ihn  versöhnen  will. 
„Der  Mensch  sei  stets  nachgiebig  wie  ein  Rohr  und 
nicht  hart,  wie  eine  Zeder.“'8  War  aber  ein  Beleidigter 
unversöhnlich,  so  musste  der  Beleidiger  nur  dreimal 
versuchen,  jenen  zu  versöhnen.  War  auch  sein  dritter 
Versuch  erfolglos,  so  hatte  er  doch  seine  Pflicht  erfüllt.49 
Einen  Menschen  aber,  der  eine  ihm  zugefügte  Belei- 
digung nicht  vergeben  wollte  und  den,  der  ihn  versöh- 
nen will,  abwies,  hielt  man  für  grausam.50  Beim  Volke 
finden  wir  auch  die  Sitte,  dass  man  den  Beleidigten 
durch  Gelb  als  eine  Entschädigung  für  die  ihm  zuge- 
fügte Beleidigung  zu  versöhnen  suchte;  doch  auch  in 
diesem  Falle  musste  der  Beleidiger  den  Beleidigten 
um  Verzeihung  bitten.51 
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Lebenslauf. 

Ich,  Joseph  Friedmann,  bin  am  7.  Dez.  1890  in  Görbö 
(Ungarn)  geboren  und  gehöre  der  jüd.  Konfession  an.  Mein 
Vater,  Elias  Friedmann,  ist  Sekretär  der  jüd.  Gemeinde  in 
Vägujhely,  meine  Mutter,  geb.  Rosa  Fischer,  ist  am  29.  Sept. 
1908  gestorben.  Nach  der  Beendigung  der  Elementarschule 
besuchte  ich  die  jüd.  Realschule  in  Vägujhely,  in  welcher 
ich  vier  Klassen  absolvierte.  Nachdem  ich  im  Latein  eine 
Prüfung  bestanden  hatte,  besuchte  ich  ein  Jahr  das  unitarische 
Gymnasium  in  Kolozsvär  und  dann  drei  Jahre  das  evang. 
Gymnasium  in  Pozsony,  wo  ich  im  Jahre  1909  das  Abiturium 
„eximio  modo“  bestand.  Im  Mai  1910  kam  ich  nach  Berlin, 
wo  ich  die  Königl.-Friedrichs-Wilhelms-Universität  sechs 
Semester  hindurch  besuchte.  Ich  studierte  an  der  phil.  Fakul- 
tät und  hörte  die  Vorlesungen  der  Herren  Drr.  und  Proff. : 
Barth,  Bernhard,  Dessoir,  Frischeisen-  Köhler,  Heusler, 
Hirschfeld,  Lasson,  v.  Luschan,  Mittwoch,  Oppenheimer,  Riehl, 
Roediger,  Sachau  und  Simmel.  Gleichzeitig  besuchte  ich  das 
Rabb.-Seminar  und  hörte  die  Vorlesungen  der  Herren  : Prof. 
Barth,  Prof.  Berliner,  Dr.  Eppenstein,  Dr.  H.  Hildesheimer, 
Dr.  Hoffmann  und  Dr.  Wohlgemuth.  Im  Mai  1913  bezog  ich 
die  Julius-Maximilians-Universität  zu  Würzburg  und  hörte 
die  Vorlesungen  der  Herrn  Drr.  und  Proff. : Marbe,  Stählin 
und  Streck.  Allen  diesen  Herrn  spreche  ich  für  die 
wissenschaftlichen  Belehrungen  und  Anregungen  meinen 
innigsten  Dank  aus.  Von  besonders  grossem  Einfluss 
auf  meine  Studien  war  stets  mein  Vater,  der  mich  schon  in 
meiner  frühesten  Jugend  mit  der  hebräischen  Sprache  und 
Literatur  vertraut  machte  und  zugleich  mir  die  Liebe  zum 
orientalischen  Studium  einflösste,  und  der  mir  mit  seinem 
weisen  Rat  stets  zur  Seite  stand.  Das  Thema  meiner  Arbeit 
bekam  ich  von  Prof.  S.  Krauss,  Wien,  dem  ich  für  seine 
Freundlichkeit  auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  ausspreche. 
Ebenso  danke  ich  auch  den  Verwaltungen  der  K.-Bibliothek, 
der  Univers.-Bibliothek  und  der  Jüd. -Gern. -Bibliothek  in 
Berlin  und  der  Univers.-  Bibliothek  in  Würzburg,  die  die 
Freundlichkeit  hatten,  die  zu  meinen  Studien  nötigen  Bücher 
mir  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Die  mündliche  Prüfung  fand  am  11.  Juli  1913  statt. 


Inhaltsverzeichnis 


Seite, 

Vorwort 5. 

I.  Das  gesellschaftliche  Leben  . . .7. 

II.  Die  Gesellschaftsklassen 11. 

III.  Der  Anstand  im  Gesellschaftsleben  . . 22. 

IV.  Der  Gruss  . . . ' . . . .27. 

V.  Besuch,  Gastfreundschaft  und  Unterhaltung  . 39. 

VI.  Geschenke 50. 

VII.  Beleidigung  und  Versöhnung  . . .56. 


Anmerkung:  lm  ersten  Bogen  ist  in  dem  Worte:  ‘Am-ha-’are^  das 
K irrtümlich  mit  ‘ statt  ’ transcribiert  worden, 


